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Die 17-jährige Teagan ist alles andere als ein normales Mädchen. Furchtbare Albträume begleiten sie seit ihrer Kindheit. In ihrem Zimmer hausen bedrohliche Schatten. Manchmal hört sie ein Rascheln wie von Flügeln. Und dann wieder spürt sie eine schützende, lichte Wärme. Eines Tages wird ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt: Ihr Schutzengel Gerreth kommt auf die Erde, um ihr ihre Bestimmung mitzuteilen. Er trägt den Stern ihres Lebens auf seiner Handfläche - den Engelsstern ...
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  PROLOG
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  Es war so weit. Ich musste sterben. Verrückt, wie es in den paar Tagen dazu gekommen war. Ich zitterte und wusste, dass ich schnell machen musste, sonst … nur nicht daran denken.


  Ich hielt den kleinen Dolch fest in beiden Händen. Eine tödliche, wunderschöne Waffe. Winzige Gravierungen glitzerten auf dem goldenen Griff. Der Fall des Erzengels als eingeritzte Verzierung auf der todbringenden Klinge.


  Ich atmete tief durch. Würde Gott mich jetzt aufnehmen?


  Ich war unsicher, aber fest entschlossen.


  Ohne weiter nachzudenken, stieß ich mir mit aller Kraft den Dolch tief ins Herz und hoffte, mein Plan würde aufgehen. Keuchend kippte ich nach vorn und versuchte, mich an irgendwas festzukrallen. Meine Finger fanden und packten die Gardine und rissen sie samt Halterung aus der Wand, was große Löcher in der Tapete hinterließ. Auch die samtschwarze Nacht riss auf, und Regen ergoss sich wie eine Sturzflut. Nebel umhüllte mich, ich schloss die Augen und lag da, während der Regen den bleichen Horizont verdunkelte und der Himmel um mich weinte.


  


  KAPITEL 1
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  Da war es wieder.


  Das Flattern. Die Flügel.


  Ich kniff die Augen zusammen und beruhigte mich mit dem Gedanken, dass das hier auf keinen Fall real sein konnte. Ein Traum – wieder mal.


  Aber da strich tatsächlich ein Luftzug über meine Haut, und eine Haarsträhne wehte über mein Gesicht. Die Luft war in Bewegung geraten. Mein Herz schlug schneller. Ich kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und tat das einzig Mögliche.


  Ich machte die Augen auf.


  Langsam wurde ich wieder klar im Kopf. Ich sah den seltsamen langen Schatten an der Zimmerdecke nach und versuchte, mich an den Traum zu erinnern.


  Es war ein Traum, oder? Ein Traum, der real wurde, sobald ich die Augen zumachte. Ein Traum, dem ich entkommen wollte, dem ich aber nachjagte, sobald meine Augen offen waren. Ich konnte immer noch fühlen, wie er mich angesehen hatte, mit Augen wie die Nacht, tiefschwarz und furchtlos, und mich beobachtete, während ich im Schlaf um friedlichere, normalere Träume kämpfte – aber jetzt war es vorbei. Ich war wach.


  Für März war es heiß in meinem Zimmer. Der winzige Ventilator stand noch im Schrank und wartete auf den Sommer. Deshalb war ich überrascht, wie klamm meine Hand war, als ich durch meine langen, feuchten Haare strich, die sich eben noch sanft im Wind bewegt hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ins Bett gekommen war, aber da lag ich und zitterte, wie in so vielen Nächten davor.


  An Schlaf war nicht mehr zu denken, also stand ich mühsam auf und schlurfte zu meinem Computer, der unabsichtlich die ganze Nacht lang angeblieben war.


  Aus der Werbung starrten mich Kressetiere aus Ton an.


  Kr … kr … kr … und Tschüss.


  Ich hatte zwei Mails im Posteingang und klickte sie gähnend an. Die erste war ein Büchergutschein zum Ausdrucken.


  »Zwanzig Prozent weniger lohnt sich«, murmelte ich verschlafen. Ein Blick auf mein überfülltes Bücherregal machte mich leicht verlegen. »Eins mehr, was soll’s.«


  Meine Mutter ist Bibliothekarin. Sie liegt mir seit Jahren in den Ohren, Bücher auszuleihen, anstatt dafür mein gutes Taschengeld auszugeben, aber es nützt nichts. Ich bin süchtig.


  Ich klickte die nächste Mail an, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Sie war von Brynn Hanson – die perfekte, puschelschwingende, selbst ernannte Königin der Carver Highschool. Leider war ich ihr erklärtes Lieblingsopfer. Mit bösen Vorahnungen machte ich die Mail auf.


  Da stand nur ein Wort, aber das reichte, um mein Blut zum Kochen zu bringen.


  Freak.


  Ich las es noch mal. Und immer wieder, weil ich nicht fassen konnte, dass ihr Hass einen Weg in meinen Computer gefunden hatte – dass tatsächlich ich gemeint war. Ich klickte schnell auf »Löschen«, als würde ich einen ekligen Wurm loswerden wollen.


  »Wenn Claire das hört«, murmelte ich und überlegte, wie meine beste Freundin mit so was umgehen würde. Wahrscheinlich würde sie die Nachricht an Brynn zurückschicken und sie mit den eigenen Waffen schlagen.


  Und ich? Ich hoffte einfach, dass die Nachricht für immer gelöscht war.


  Mein lindgrüner iPod-Ständer zeigte 6:12 Uhr an. Ich stand auf, streckte mich und deckte die Augen mit den Händen ab, um nicht mein ansonsten völlig unmodernes Zimmer sehen zu müssen. Poster von Evanescence und Zeichnungen von Engeln hingen überall an den helllila Wänden, aber sonst gab es wenig Hoffnung. Ich zog die Bettdecke glatt, legte den zerlesenen Band von Der geheime Zirkel weg und machte mich für die Schule fertig. Claire würde sicher in Kürze in ihrem kleinen weißen Cabrio vor der Tür stehen und hupen. Der Schulbus kam nicht in Frage.


  Erinnerungen an mein zweites Schuljahr kamen hoch. In dem Jahr hatte Brynn angefangen, mich zu quälen. Sie hatte sich über die Mütze lustig gemacht, die meine Tante Karen für mich gehäkelt hatte. Das und das Spiegelei auf Toast zum Frühstück hatten dazu geführt, dass ich Eddie Carmichaels neuen Pullover vollkotzte.


  Kein guter Tag damals.


  Heute nehme ich manchmal immer noch den Bus zur Schule. Und Brynn? Brynn hat zu ihrem sechzehnten Geburtstag letztes Jahr ein BMWZ3 Cabrio bekommen.


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich ganz oben auf ihrer Hassliste stand. Ich hatte von vielem keine Ahnung.


  Ich strich mit dem Finger über den kleinen Silberrahmen auf der Kommode. Darin steckte das einzige Foto von meinem Vater, das ich besaß. Meine Eltern hatten nie geheiratet, und meine Mutter sprach niemals über ihn. Vielleicht hatte sie Angst, dass ich nach ihm fragen würde und wissen wollte, warum alles so war, wie es war. Er war einfach weg. Ende, aus. Andere Kinder hatten beide Eltern. Ich hatte Mom. Das lief gut. Wir wurden durch eine Art Gummiband zusammengehalten. Eben beste Freundinnen, dann wieder Mutter und Tochter. Am Ende verschränkte sie die Arme und grollte, ich rollte mit den Augen, und das Gummiband zog uns wieder zusammen.


  Aber als ich älter wurde, habe ich mich ab und zu gefragt, ob sie vielleicht einsam ist. Mein nicht vorhandener Vater lebte als Geist, von dem nie gesprochen wurde, weiter in unseren vier Wänden. Natürlich sehnte ich mich danach, mich eines Tages zu verlieben, aber ich hatte auch Angst. Was wäre, wenn auch der Mann meines Herzens plötzlich einfach verschwinden würde?


  »Ich habe dir heißes Wasser übrig gelassen, Schatz!«, rief meine Mutter.


  Mom kam aus der Dusche. Wenn ich jetzt nicht in die Hufe käme, wäre meine Mitfahrgelegenheit weg, und ich müsste zu allem Übel auch noch eine Busfahrt durchleiden.


  Als ich in der Schule ankam, tat mir vor lauter Stress der Kopf weh. Ich starrte eine halbe Ewigkeit tatenlos in meinen Spind und verfluchte Brynns Morgengruß und die schwarzen Augen aus meinem Traum.


  »Hallooooooo? Was ist denn mit dir los? Du siehst ja aus wie ein Zombie«, sagte Claire, die auf einem Müsliriegel herumkaute.


  »Hab Kopfschmerzen«, sagte ich leise und suchte weiter nach den Büchern für die erste Stunde.


  Durch den Lärmpegel auf dem Flur hatte ich eine Art Tunnelblick. Ob die Krankenschwester schon vor der ersten Stunde Patienten nimmt?


  »Wieder zu lange am Computer gesessen? Es ist erwiesen, dass durch Google schwere neurologische Probleme in unserer Altersgruppe entstehen. Es sei denn …« Und schon hatte Claire ihr wissendes Zwinkern im Auge. »Hast du etwa im Chat einen Typen kennengelernt? Kennen wir ihn?«


  Ich drehte mich langsam zu ihr um. Claire Myers und ich waren seit der dritten Klasse praktisch unzertrennlich, aber die Windungen ihres Gehirns waren mir immer noch ein Rätsel.


  »Ich habe eine Hassmail von Brynn bekommen«, brummte ich, und meine Stimmung kippte noch mehr auf Weltuntergang.


  Claire lehnte sich an den Spind und seufzte voller Mitgefühl.


  »Schon wieder?«


  »Ja. Wenigstens ein Mensch hat meinetwegen schlaflose Nächte.«


  »Es ist zum Wohle der Menschheit.«


  »Wie bitte?«


  »Wenigstens lässt sie mich in Ruhe!« Claire grinste und kniff mich in den Arm. Sie musterte mich gründlich von oben bis unten und sagte dann sehr ernst: »Du brauchst einen Freund.«


  Ich seufzte. Klar, gleich würde einer vom Himmel fallen.


  »Jemanden, der dich vor der bösen Hexe hier beschützt.« Claire ließ ihren Blick über die Schülerschar schweifen.


  Als ich gerade antworten wollte, hörte ich das wohlbekannte Klappern von Ledersandalen, die direkt hinter uns zum Stehen kamen.


  »Ist meine Mail angekommen?« Brynn schnalzte mit der Zunge. Ihre Arme waren vor einer frisch gebügelten weißen Bluse verschränkt, die ordentlich in einem karierten Rock steckte. Ihre dunkelbraunen Augen glitzerten bösartig.


  »Das hier ist keine Privatschule, falls du’s noch nicht weißt«, informierte sie meine schlagfertige Freundin. »Ich fürchte, du hast dich auf dem Weg nach Saint Andrew’s verlaufen.«


  Brynn, höflich wie immer, zeigte uns den Stinkefinger, drehte sich auf dem Absatz um und klapperte davon.


  »Was ist?« Claire schob sich ein Kaugummi in den Mund und entsorgte das Papier achtlos in meinem Spind. »Das hast du doch auch gedacht. Sie tut so, als geht sie auf irgendeine teure Privatschule und wir sind der Abschaum. Ignorier sie einfach, Teagan.«


  Ich hörte Claires Stimme und war eigentlich völlig ihrer Meinung, aber stierte wie gebannt Brynn nach. Ich starrte auf das Ende des Gangs, wo Schüler in Taschen kramten, Spindtüren auf- und zumachten … lachten, schwatzten, redeten. Es war mir physisch nicht möglich, meine Augen abzuwenden, weil der Gang sich in einen dunklen, erdrückenden Tunnel verwandelt hatte. An dem einen Ende stand ich. Am anderen er.


  Ist das möglich?


  Ich fühlte seine schwarzen Augen auf mir wie in meinem Traum. Meine Haut überzog sich mit der altbekannten Gänsehaut. Wie versteinert stand ich hilflos auf dem Fleck, obwohl ich in die entgegengesetzte Richtung davonrennen wollte. Hinter der Gestalt ragten zwei Schatten auf, die so groß waren, dass ich selbst aus dieser Entfernung die lederartige Struktur der tiefgrauen Flügel im Neonlicht klar erkennen konnte.


  Ich atmete tief durch. Claire nahm keine Notiz von dem traumähnlichen Eindringling am anderen Ende des Gangs. Niemand bemerkte ihn.


  Ich machte instinktiv einen Schritt zurück. Er war weg.


  »Sie hält sich für ein Gottesgeschenk«, fuhr Claire fort. Ihre Stimme war wieder vernehmbar, als hätte jemand die Lautstärke abgedreht und würde sie langsam wieder aufdrehen.


  Zitternd griff ich nach meinen Büchern und atmete noch einmal durch. Mein Kopf nickte automatisch in Zustimmung.


  »Das ist ein Zeichen von Unsicherheit. Sie hat ihre Klauen eingeschlagen. Sie weiß, welche Knöpfe sie bei dir drücken muss. Außerdem fühlt sie sich nur stark, wenn sie jemand anderen erniedrigt.«


  Ich sah meine beste Freundin an, als sei sie gerade hinter dem Mond hervorgekommen.


  »Claire, hast du ihn nicht gesehen?« Ich zeigte auf die Stelle, wo die dunkle Gestalt eben noch gestanden hatte.


  »Und ob. Und er sieht gut aus.«


  Vergiss es. Das war’s.


  Ryan Jameson zog sich die lederne Columbia-Tasche höher auf die breiten Schultern und trat vor uns, als es gerade das erste Mal zur Stunde klingelte.


  »Teagan.« Er nickte mir zu.


  Ich lächelte zurück und wollte nicht sehen, wie schnell und vertraut Claires Hand in seine glitt.


  »Vielleicht gehst du besser zur Krankenschwester. Du siehst blass aus.« Claire zog besorgt die Augenbrauen hoch. »Wir sehen uns beim Mittagessen, Tea.«


  Sie winkte mir zu und zog mit ihrem neuen Freund von dannen. Ich knallte die Spindtür zu, das hallende Geschepper verstärkte meine Kopfschmerzen. Ich rüstete mich für den Unterricht und machte mich auf den langweiligen Weg zur Sporthalle, vorbei an Spindschränken und nervigen Footballspielern. Dabei behielt ich das andere Ende des Gangs ständig im Blick und versuchte, diesen völlig unwirklichen Moment nachzuvollziehen. Vielleicht waren es ja bloß die Auswirkungen meines schrecklichen Morgens, und ich hatte mir alles eingebildet? Mein Albtraum schien nachzuwirken und mir über die Grenze zur Wirklichkeit hinweg in die Schule gefolgt zu sein. Vielleicht hatte Claire recht. Vielleicht bräuchte ich einen Freund – oder aber die Krankenschwester –, jemanden, der mich von dem Irrsinn meines Lebens ablenken würde.


  Ich entschied mich spontan sowohl gegen die Krankenschwester als auch gegen die Sporthalle und wanderte in den Hof, um frische Luft zu schnappen. Dort ließ ich den Rucksack auf den Boden und mich auf eine Betonbank fallen. Es war ein schöner Morgen, obwohl mein Atem sichtbar war; die kalte Luft verhalf mir zu einem klaren Kopf, sodass ich wieder geradeaus denken konnte. Ich starrte vor mich hin, auf die Bäume und den Fußweg hin zur Südtreppe. Alles war sauber und ordentlich und bot keine dunklen Nischen, aus denen eine Gestalt mit dunklen Flügeln plötzlich hervorhechten konnte.


  Ich freute mich über die rosa Knospen an den kürzlich noch nackten Ästen über mir. Sogar der Himmel war tiefblau und wolkenlos, wie auf einer Postkarte oder in der Werbung, und eigentlich hätte ich mich fröhlich und voller Energie fühlen müssen. Aber von wegen. Ich legte mein Gesicht in die Hände und machte die Augen zu, weil das Hämmern in meinem Kopf einfach nicht aufhören wollte.


  Eine gedämpfte, aber trotz des Hämmerns vernehmbare Stimme fragte: »Ist alles in Ordnung?«


  Da ich überhaupt keine Schritte gehört hatte, kam diese Stimme wie aus dem Nichts. Und ich muss wohl zusammengezuckt sein oder aufgeschrien haben, weil sein Gesichtsausdruck genau dem unsicheren Klopfen in meiner Brust entsprach.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Ich räusperte mich. »Hast du nicht. Ich meine, alles in Ordnung.« Ich sah hoch in ein mir unbekanntes Gesicht. Das schönste Gesicht, das ich je gesehen hatte.


  Ein großgewachsener Junge mit weichen, aber markanten Gesichtszügen stand vor mir. Das Sonnenlicht umspielte seine blonden Haare, deren leichte Locken die durch die Äste dringenden Lichtstrahlen einfingen. Aber … seine Augen. Sie waren warm und unendlich blau – und fast übernatürlich hypnotisch. Plötzlich waren meine Kopfschmerzen verflogen, und eine tröstliche Wärme breitete sich in mir aus. Meine vorherige Panik – die Hänselei, die Erscheinung im Gang – schmolz allein durch seinen Anblick dahin.


  »Ich heiße Garreth.«


  Wie ein Idiot starrte ich seine ausgestreckte Hand an. Peinlicherweise versagte mir die Stimme. Ich versuchte, meine Stimmbänder unter Kontrolle zu kriegen, war aber einfach hingerissen. Wenn ich nicht bald was sagte, würde er mich sicher für sozial gestört halten, und das wäre mir in diesem Moment schlimmer als der Tod erschienen.


  »Teagan«, sagte ich mit wiedergefundener Stimme. Und nahm seine Hand.


  Sie war so warm, dass ich sie nicht wieder hergeben wollte. Er lächelte mich an. Ich wurde rot. Möglicherweise hatte ich die Hand einen Tick zu lange festgehalten. Er starrte mich an. Ich sah weg und fühlte Panik in mir aufsteigen. Aber die Panik fühlte sich gut an. Schöne Panik.


  Garreth faltete ein dünnes Papier auseinander, das ich als Stundenplan erkannte. Er legte die Stirn in Falten und sah mich wieder an.


  »Kannst du mir sagen, wie ich zu Raum 303 komme?«, fragte er mit einem Lächeln.


  »Ich hab jetzt auch klassische Mythologie. Wenn du magst, komm doch mit.«


  Mit klammen Händen griff ich nach meiner Tasche, die er höflich aufgehoben hatte und mir reichte. Um zu vermeiden, dass mir ungewollt schwindlig würde, stand ich langsam auf. Überrascht stellte ich fest, dass ich mich völlig stabil fühlte, trotz des merkwürdigen Klopfens in der Herzgegend.


  »Danke.«


  Jetzt im Stehen fühlte ich mich ein wenig unterlegen. Er war mindestens eins achtzig groß. Ich hätte ihn für einen Zwölftklässler gehalten, nicht für einen Elftklässler wie mich. Insgeheim verfluchte ich meine zierliche Figur und kam mir neben ihm vor wie ein Kind.


  »Bist du gerade hergezogen?«, fragte ich.


  Todsicher hätte ich ihn in der Stadt schon mal gesehen, wenn er nur von einer anderen Schule käme. Es gibt drei in Hopewell: Carver High, Hopewell Vo-Tech und Saint Andrew’s. Hopewell ist nicht sehr groß, eine ruhige Kleinstadt mit malerischen Häusern im viktorianischen und Kolonialstil im Westen von New Jersey. Meistens war alles friedlich, und wenn den Jugendlichen langweilig wurde, traten sie die Flucht entweder nach New Hope oder nach Princeton an.


  »Ich war vorher auf Saint Andrew’s.«


  Garreth erzählte ganz unbefangen, seine sanfte Stimme zerschmolz um uns herum wie Zuckerwatte, und ich sah ihn immer wieder verstohlen von der Seite an, während wir zur Treppe in den dritten Stock gingen.


  »Hmm«, murmelte ich nickend und hing an jedem einzelnen Wort. Gleichzeitig fragte ich mich, wieso ich ihn noch nie bemerkt hatte, nicht einmal als die Footballmannschaften von Carver und Saint Andrew’s gegeneinander im Endspiel gestanden hatten.


  Jeder war bei dem Spiel gewesen.


  Wir redeten weiter, bis wir den richtigen Raum erreicht hatten, und zogen die neugierigen Blicke der Vorbeikommenden auf uns. Erstaunlicherweise schien Garreth unsere Umwelt gar nicht wahrzunehmen. Ich gab ihm einen kurzen Überblick über die wenigen Vorzüge der Carver High und konnte mir nicht vorstellen, warum er überhaupt hierhergehen wollte. Möglicherweise war es Einbildung, aber er schien an meinen Lippen zu hängen, und ich befand mich in einem ganz eigenartigen Schwebezustand.


  »Da sind wir«, sagte ich leise und gab mir Mühe, nicht allzu enttäuscht zu wirken, dass der Weg so kurz gewesen war. »Mr Barry ist okay, du wirst ihn mögen. Solange du die Griechen von den Römern unterscheiden kannst und bei Jason und die Argonauten nicht einpennst, wirst du keine Probleme kriegen.«


  »Danke, Teagan.« Er lächelte, als würde er es auch so meinen, dann übergab er Mr Barry einen Zettel.


  Ich lächelte schwach zurück und wandte mich widerwillig meinem Stuhl in der zweiten Reihe zu. Ich sah genau, wie die anderen Mädchen gafften und flüsterten, als Garreth einen Platz weiter hinten einnahm. Ich hatte das Bedürfnis, ihn zu beschützen, als ob die vergangenen paar Minuten mir das Recht dazu geben würden. Ein paar Mädchen aus der arroganten Clique um Brynn warfen mir kühle Blicke zu, aber das ignorierte ich diesmal. In Gedanken war ich bei der Unterhaltung von eben, und als ich mich noch einmal zu Garreth umdrehte, entdeckte ich zu meiner Freude, dass er mir tief in die Augen sah.


  


  KAPITEL 2
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  Den Rest des Schultages verbrachte ich in einem traumähnlichen Schwebezustand. Egal, wo ich auf dem Schulgelände zu tun hatte, immer war Garreth irgendwo in der Nähe. Ich schien eine Art inneres Radarsystem entwickelt zu haben, denn ich konnte ihn jederzeit und überall orten. Und obwohl seine Anwesenheit in meiner Nähe sicherlich purer Zufall war, fühlte ich mich die meiste Zeit über angenehm aus der Fassung gebracht. Wie alle Siebzehnjährigen war ich Meisterin im Wunschdenken, aber ich hätte schwören können, dass er mich immerzu anstarrte. Wenn ich zwischendurch den Mut aufbrachte, seinen Blick zu erwidern, lächelte er dieses wunderbare Lächeln, sodass mir schwindlig wurde und ich mir blöd vorkam. Das fiel beim Mittagessen sogar Claire auf.


  »Hat dir die Krankenschwester abgelaufenes Aspirin oder irgendwas Illegales gegeben?« Sie betrachtete mich misstrauisch.


  »Ja«, war alles, was ich herausbrachte.


  Claire leerte den Inhalt ihrer orangefarbenen Brotdose, die wie immer nur Kalorienbomben enthielt. »In der Schule brodelt es.« Sie hatte die Stimme gesenkt, als ob es um ein Staatsgeheimnis ginge.


  »Hmm?« Ich hatte mich in Tagträumen verloren und suchte die Cafeteria nach blonden Locken ab, doch Garreth war leider nirgendwo zu sehen. Aber halt, was wäre, wenn ich ihn sähe, und er säße mit einem bezaubernden blonden Cheerleadermädchen zusammen?


  »Hey, willst du’s gar nicht wissen?«


  Ich seufzte und sah sie an.


  »Zwei Worte. Garreth Adams.«


  »Ich bin ihm schon begegnet.« Die Worte kamen etwas atemlos heraus.


  Claires Kopf schoss hoch.


  »Wir haben zusammen Mythologie.«


  »Uuund?« Claire starrte mich an und forderte mich mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, weiterzureden


  »Was?«


  Ich starrte zurück. Es war klar, was hier lief. Ich enthielt ihr wertvolle Informationen vor, das wusste sie, und ich spielte dieses Spiel gerne. Es machte großen Spaß, sie auf die Folter zu spannen. Es hielt sie kaum noch auf dem Stuhl. Es überraschte mich nicht, dass vermutlich die ganze Schule von meinem Nebenjob als Fremdenführerin heute Morgen wusste. Weiß der Himmel, was Claire zu Ohren gekommen war.


  »Wie ich höre, hat er dich nicht aus den Augen gelassen. Du bist so ein Glückspilz!« Claire schäumte regelrecht über. »Ich hab dir ja gesagt, dass du einen Freund brauchst. Wer hätte gedacht, dass an ein und demselben Tag eine Intellektuelle und eine Wahrsagerin aus mir wird?«


  Ich schob mir den Rest meines Erdnussbutterbrotes in den Mund und starrte das Monster mir gegenüber an, das ich geschaffen hatte.


  Claire sah sehr zufrieden mit sich aus. Es war fast grausam, den Mund aufzumachen und ihr den ganzen Spaß zu verderben, aber es musste sein. Ich versuchte es mit dem höchsten mir gegebenen Maß an Diplomatie.


  »Gut, er ist ganz nett, aber jetzt lies da bloß nichts rein. Und schlag dir die Kristallkugeln und glitzernden Kopftücher wieder aus dem Kopf. Er war bloß dankbar, weil ich ihm geholfen habe. Keine große Sache. Außerdem sieht er aus wie ein Gott oder zumindest wie ein Model, und ich bin bloß … na ja, eben ich.« Ich mampfte die letzten Erdnussflips und trank die Flasche Wasser aus. Genug gesagt.


  »Mm-hmm.« Claire sah mich über ihren Keks hinweg an. Dann nahm sie meine Hand und betrachtete die Innenfläche. »Hab ich’s doch gewusst. Hier steht ganz deutlich: ›Ich bin in Garreth Adams verknallt‹. Genau hier in deinem verschwitzten Händchen.«


  »Stimmt gar nicht!« Ich stand auf, warf die Flipstüte in den Mülleimer und wandte ihr den Rücken zu.


  »Und ob! Schweiß lügt nicht!«, rief sie mir nach.


  Zum Glück war die Mittagspause vorbei. Wie ein Magnet zog es mich unweigerlich in Garreths Richtung, wo immer er gerade war. Stand er am anderen Ende der Eingangshalle, trugen mich meine Füße dorthin, ob ich da nun was zu suchen hatte oder nicht. Egal, ich wollte ihm nah sein. Ich musste ihm nah sein – das klang irgendwie romantisch. Oder durchgeknallt. In Wirklichkeit war es völlig verrückt, so zu fühlen. Bis heute hatte ich Garreth noch nie gesehen, und dennoch wusste ich bereits … glaubte ich bereits …, dass er in meinem Leben eine wichtige Rolle spielen würde.


  Zumindest hoffte ich das.


  Garreth hatte nicht nur Mythologie mit mir, sondern tauchte auch noch bei drei anderen meiner Fächer auf.


  In Chemie versuchte ich, so zu tun, als wäre er gar nicht im Raum. Ja, klar. Nichts leichter als das. Alle merkten sehr schnell, dass das Gehirn des Garreth Adams in der Lage war, Informationen zu verarbeiten, die kein anderer überhaupt nur kapierte. Der arme Junge wurde im Nu Mr Quinns Lieblingsschüler und gab widerwillig die ganze Stunde über die Antworten für uns alle. Ich schrieb sorgfältig alles mit und verdrängte die Gedanken an ihn mit jedem Kratzer meines Stifts, hielt das aber nicht lange durch. Schließlich drehte ich mich ein wenig auf dem Stuhl um und tat so, als wollte ich irgendwas am Schwarzen Brett hinten im Klassenzimmer lesen – und da warteten schon die blauen Augen auf mich. Ich drehte mich wieder nach vorn und ignorierte sein Lächeln, bekam aber weiche Knie, und alles in mir zerfloss allein durch seine Gegenwart. Im selben Moment rauschte Mr Quinn, der die Schutzbrillen austeilte, an meinem Labortisch vorbei. Die für mich bestimmte Brille traf mich mitten im Gesicht.


  »Ups.«


  »Dahinten ist wohl was besonders Interessantes? Augen nach vorne, Miss McNeel.«


  Schräg gegenüber kicherte Brynn, ich hatte ihr jede Menge Munition geliefert. Einstweilen konnte ich nur hoffen, dass Garreth in den Leistungskurs Chemie wechseln würde, sonst bliebe mir nur spontane Selbstentzündung, was unwahrscheinlich war.


  Es klingelte, wir stürmten zur Tür – und es kam, was kommen musste.


  »Du steckst dir ja ganz schön hohe Ziele, wie? Der Neue hat hier freie Wahl, also mach dir bloß keine Hoffnungen, Freak«, zischte Brynn und rammte mir die Ecke ihres Chemiebuchs in den Arm.


  Wie immer würdigte ich sie keiner Antwort.


  Freistunde, Amerikanische Geschichte und Englische Literatur kamen und gingen, dann war der Tag endlich zu Ende. Claire ließ sich von Ryan nach Hause fahren. Es schien ihr nichts auszumachen, ihr Auto auf dem Schulhof stehen zu lassen. Was schlimmer war, es schien ihr nichts auszumachen, mich auf dem Schulhof stehen zu lassen. Angesichts der Heimfahrt mit dem großen gelben Bus des Grauens nahm mein perfekter Tag ein jähes Ende. Ich machte mich auf den Weg zu den giftigen Abgasen des gelben Konvois. Mir war jämmerlich zumute.


  Ich zog den Ärmel meines lila Shirts hoch. Dort zeigten sich schon die Anfänge eines dicken blauen Flecks, dank Brynns Bedürfnis, anderen bei jeder sich bietenden Gelegenheit wehzutun. Ich presste die Lippen zusammen und zog den Ärmel runter.


  Mein Blick folgte dem Strom der Schüler zu den Bussen und Autos. Der Nachmittag war tatsächlich noch schön geworden, und die Sonne schien in all ihrer Herrlichkeit. Jedenfalls bis ich Brynn und ihre Freunde in der Nähe entdeckte. Wie immer lächelte Miss Perfect strahlend. Weshalb sollte sie auch unglücklich sein? Sie hatte die Macht, das Leben anderer zu ruinieren. Aber ihres? Ihres war ein Zuckerschlecken. Sie schien zu flirten, und ich verdrehte die Augen. Natürlich fanden alle Jungs sie unwiderstehlich. Sie stand weit nach vorne gebeugt, fiel praktisch durch das offene Fenster in einen grauen Jeep und zeigte dabei jede Menge Dekolleté. Und dann, als Sage Fisher und Emily Lawrence einen Schritt zur Seite traten, wurde mir klar, wer das Dekolleté zu sehen bekam. Garreth.


  »Teagan.«


  Ich konnte meine Augen nicht von den beiden losreißen. Ich starrte sie einfach an.


  »Teagan.«


  »Himmel, was denn?«


  In dem Moment, als ich mich umdrehte, flog ein schwarzer Schatten auf mich zu, fast wie Abgase, aber der Schatten war dichter, und ich bekam keine Luft mehr. Eine unsichtbare Hand drückte mir die Kehle zu, meine Augen begannen zu tränen. Die Welt verschwamm vor meinen Augen. Das Donnern mächtiger Flügel rauschte in meinen Ohren, als schwebe ein riesiger Vogel direkt über mir, aber das Geräusch kam von überall, ließ den Asphalt vibrieren, ließ mich vibrieren. Und dann verlor ich den Halt, als meine Knöchel, von unsichtbaren Händen umklammert, vom Bordstein gezogen wurden.


  Etwas, das sich warm und sicher anfühlte, ergriff meinen Arm, hob mich hoch, stellte mich wieder auf die Füße. Nach Luft ringend, konnte ich gerade noch erkennen, wer mich davor bewahrt hatte, mitten auf die Busspur zu fallen. Blaue Augen, Zentimeter von meinen entfernt, sahen mich an.


  Garreth.


  Er stützte mich, ich merkte, dass ich jetzt auf dem Gehweg stand, gut zwei Meter vom Bordstein entfernt. Langsam fuhren die Busse in der üblichen Reihenfolge vor, 12 A, 4B und so weiter. Um mich herum herrschte unverändert Gewusel, als hätte keiner mein Missgeschick mitbekommen. Niemand nahm irgendwie Anteil, außer Garreth, der seine Hand immer noch nicht von meinem Arm genommen hatte.


  »Ähm, danke dir«, brachte ich mit leicht zittriger Stimme hervor.


  War das wirklich gerade passiert?


  Ich spürte immer noch den Klammergriff um meine Knöchel, aber als ich nachsah, war da natürlich nichts. Ich war verwirrt, regelrecht desorientiert, und wollte nicht wahrhaben, dass ich eben in Todesgefahr gewesen war.


  »Hast du gesehen …?«, fing ich an, aber die Worte blieben mir im Hals stecken.


  Er sah mich durchdringend an. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts außer Besorgnis. »Hab ich was gesehen?«


  Plötzlich konnte ich mich nicht mehr erinnern. Dann bekam ich mit, dass Garreth mir eine Frage gestellt hatte.


  »Äh, nichts«, antwortete ich.


  »Ich hatte gehofft, dich mittags zu sehen, aber ich musste im Sekretariat tonnenweise Formulare ausfüllen.«


  Ich gaffte ihn an und sagte nichts. Sprachlos. Schon wieder.


  »Wie wär’s mit morgen?«, fragte er.


  »Morgen?«


  »Mittagessen?«


  »Hast du nicht gerade mit Brynn geredet?« Ich warf einen Blick auf den Parkplatz, wo die beiden vor ein paar Minuten noch gestanden hatten, aber sie war nirgendwo zu sehen.


  Garreth sagte nach einer kleinen Pause: »Ganz kurz.«


  Meine Enttäuschung war wohl klar zu erkennen, weil er sich noch näher zu mir beugte. »Ich finde, sie ist eine ziemliche Zicke, was meinst du?«


  Mir fiel gerade auf, dass ich immer dann Konzentrationsprobleme bekam, wenn ich ihm in die Augen sah.


  »Magst du Zicken?«, fragte ich zögernd.


  Er lächelte. »Kein Stück. Darf ich dich nach Hause fahren?«


  Ich erspähte Claire neben Ryans Auto auf dem Parkplatz. »Ähm, danke, aber ich muss heute mal den Bus nehmen.«


  Nachdem ich fast vor einen gefallen war, würde die Fahrt darin einige Überwindung kosten. Zu gern hätte ich sein Angebot angenommen, aber das ging auf gar keinen Fall. »Meine Mutter wartet an der Bushaltestelle auf mich.«


  In Wahrheit würde meine Mutter an die Decke gehen, wenn ich zu einem Jungen ins Auto stiege, den ich eben erst kennengelernt hatte. Sicher, er war nett. Und sexy. Aber Regeln waren Regeln, und um ehrlich zu sein, kannte ich ihn kaum. Überhaupt versuchte ich noch immer zu begreifen, was da gerade passiert war.


  »Sehen wir uns morgen?«, fragte ich.


  »Klar. Bis morgen, Teagan.« Er zwinkerte, bevor er sich zum Gehen wandte. »Und halt dich von Bordsteinkanten fern.«


  Ich verlor einen Moment lang die Fassung. Er hatte mich also wirklich weggezogen. Ich hatte schon gedacht, ich hätte mir alles nur eingebildet. Ich sah ihm nach, als er zu seinem Auto ging, stieg dann widerwillig in den Bus und setzte mich hinten auf einen Fensterplatz, von dem aus ich gut beobachten konnte, wie er das Radio anstellte. Mir ging auf, dass ich kurz davor war, mich zum allerersten Mal in meinem Leben unsterblich zu verlieben.


  Ich fummelte an meinem iPod herum und steckte mir die Kopfhörer in die Ohren. Busse waren ekelhaft, sie hatten immer so einen säuerlichen Plastikgeruch, der mir den Magen umdrehte. Ich musste mich echt zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben. Reisekrankheit ist ja verbreitet, oder? Ich bin sicher, dass die Busfahrer mit voller Absicht so rasant fahren, um schadenfroh mit anzusehen, wie ihrer kostbaren Fracht speiübel wird.


  Brynns auf Hochglanz polierter BMW ging in Position, um sich knapp vor den Bus zu schieben. Durch das Fenster grinste sie mich höhnisch an. Dann schob sie sich den manikürten Mittelfinger in den offenen Mund und tat so, als müsse sie kotzen. Sie und die anderen Mädchen lachten sich darüber halb tot.


  Als ich das Gekicher um mich herum vernahm, rutschte ich tiefer in den Sitz, machte die Augen zu, wollte nichts mitbekommen, wollte woanders sein … jemand anders sein. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich durchlebte noch mal die beiden Momente, den einen, kurz bevor mich Garreth heute gerettet hatte, und das Donnern der schwarzen Flügel gestern Nacht. Die Szenen verschwammen in meinem Kopf ineinander zu einem Bild. Das Donnern der Flügelschläge in meinem Kopf wurde übermächtig. Mir wurde schlecht. Ich brauchte frische Luft.


  Ich spürte, dass sich der Bus in Bewegung gesetzt hatte, und hörte das Hupen, das Brynn erlaubte, sich davorzuschieben. Ich saß weit genug hinten, um nicht mehr von ihr gesehen zu werden. Endlich in Sicherheit. Ich zog mich hoch, schob mit den Daumen die Hebel beiseite und machte das Fenster auf. Der Luftzug trocknete den kalten Schweiß auf meiner Stirn. Um mich abzulenken, dachte ich an Garreth und fühlte die Übelkeit schwinden.


  Warum hatte keiner mitbekommen, dass ich gefallen war? Was war das für ein schrecklicher schwarzer Rauch gewesen? Mein Bauchgefühl sagte mir, dass der nicht von den Bussen gekommen war. Und wie hatte Garreth es geschafft, mir gerade noch rechtzeitig zu Hilfe zu kommen? Auf jeden Fall hatte ich Garreth viel zu verdanken. Vielleicht sogar mein Leben.


  Ich spürte einfach eine innere Verbindung. Eine Anziehungskraft, die mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers getroffen hatte. Vielleicht hatte ich aber auch nur eine blühende Fantasie und Claires Diagnose, dass ich einen Freund bräuchte, zu viel Glauben geschenkt. Bei dem Gedanken an diesen total bizarren Tag lief mir ein Schauer über den Rücken. Garreth war bisher das einzig Gute gewesen. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass dies mehr als nur ein verrückter Traum war. Etwas verfolgte mich – und es wäre ein echter Abtörner, wenn ich das jemandem erzählen würde. Vielleicht war ein Freund doch nicht die Lösung. Ich brauchte Schutz.


  In Wahrheit brauchte ich ein Leben.


  Ich lachte mich gerade innerlich selbst aus, als ich mitbekam, dass der Bus bereits vor einer Weile angehalten hatte und mich ein halbes Dutzend Augenpaare anstarrte. Der Bus stand an meiner Haltestelle, und der Fahrer warf mir über den Rückspiegel einen entnervten Blick zu.


  Ich schnappte mir iPod und Rucksack und hastete den Gang entlang nach vorne. Die Blicke und das Geflüster der anderen Schüler versuchte ich zu ignorieren. Ich murmelte dem Fahrer ein »Tschuldigung« zu und sprang die Stufen zum Bordstein runter, zum Glück, ohne mich in meiner Hast gleich umzubringen. Ich musste mit Claire die Frage regelmäßiger Mitnahme im Auto ab sofort besprechen, weil es spätestens ab jetzt völlig indiskutabel war, jemals wieder den Bus zu benutzen.


  


  KAPITEL 3


  [image: Feder]


  Frisch und munter wachte ich am nächsten Morgen auf. Völlig ungestört von dunklen Flügeln hatte ich von Garreth geträumt. Ich war voller Energie und wild entschlossen, mich für die Schule aufzuhübschen.


  Garreth Adams.


  Er war völlig anders als die Jungs in der Schule. Vor allem hatte er eine Reife, an der es neunundneunzig Prozent der anderen Jungs mangelte. Er war höflich, aufmerksam, überlegte, was er sagte, und war trotz aller Selbstsicherheit zurückhaltend, was mir sehr gefiel. Ich dachte an seine tiefblauen Augen und das markante Kinn und die Geste, mit der er sich das Haar aus den Augen strich. Sofort bekam ich warme Ohren.


  Mit den Gedanken bei Garreth schlüpfte ich in das Badezimmer meiner Mutter und kramte im Schrank nach Schaumfestiger, Gel und Glanzspray, ohne die geringste Ahnung zu haben, was man damit machte. Aber ich war entschlossen, mich in ein etwas weniger gewöhnliches Ich zu verwandeln, und legte blindlings los. Allerdings sah mich aus dem Spiegel ein ziemlich durchschnittliches Gesicht an, dazu strohblonde Haare mit ein paar selbst gemachten hellen Strähnchen, eine einigermaßen klare Haut, abgesehen von den sich von Jahr zu Jahr vermehrenden Sommersprossen, und hellgrüne, fast wasserhelle Augen, umrahmt von schmalen, sehr hellen Augenbrauen und Wimpern. Ich bekam häufig zu hören, dass ich hübsch sei, aber der Spiegel sagte leider meistens was anderes.


  Ich seufzte und war ganz und gar nicht überzeugt, dass die Kosmetikansammlung eine Verbesserung bringen würde, aber ich wollte es wenigstens versuchen. Die Schubladen offenbarten mir ihre Geheimnisse in Form von Lippenstiften und Lidschattendöschen, die ich alle mit Begeisterung aufmachte. Ich fühlte mich wie ein Kind im Spielwarenladen.


  Mit ungewohntem Elan sprang ich die Treppe runter und erntete einen schockierten Blick von meiner Mutter. Gestern Abend hatte ich noch völlig geistesabwesend dagesessen und war mit den Gedanken woanders gewesen.


  »Hübsch siehst du aus, Schatz.« Ihr Blick war misstrauisch, das Kompliment aber echt. »Was steht denn heute an?«


  »Ach, Mom. Ich bin eben gut drauf. Ich hab mir was von deinem Make-up geliehen, wenn du nichts dagegen hast. Hab ich schon gesagt, dass wir heute früher Schluss haben?«


  »Ich muss bis fünf arbeiten, Tea. Heute ist Freitag.« Meine Mitteilungsbereitschaft hatte sie umgehauen.


  Normalerweise verläuft das Frühstück bei uns a) schweigend, b) ab und an von einem verschlafenen Grunzen unterbrochen oder c) schweigend. Ich beugte mich tief über meine Müslischüssel, um ihrem deutlich spürbaren bohrenden Blick auszuweichen. Angesichts meines Versuchs, wie eine normale Siebzehnjährige auszusehen, stand ihr der Mund offen. Ich hoffte nur, dass ihr siebter Sinn ihr nicht zuflüsterte, dass das etwas mit dem anderen Geschlecht zu tun haben könnte, aber das war leider unwahrscheinlich. Draußen hupte es. Rettung durch Claire!


  »Bis später, Mom!«


  Ich wusch meine Schüssel ab, stellte sie weg, nahm meinen Rucksack und war in Windeseile aus der Tür. Vor meinem inneren Auge sah ich meine Mutter entgeistert die Tür anstarren – wenn sie mal nur keine ärztliche Hilfe benötigen würde!


  Ich hüpfte in Claires kleines weißes Cabrio. Aus dem CD-Player röhrte Pink, das Auto war in eine Vanilleduftwolke von einem neuen Duftbäumchen am Rückspiegel gehüllt. Claire überprüfte ihre Porzellanhaut und wandte sich dann mir zu. Sie sah genauso entgeistert aus wie meine Mutter.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie in ernstem Ton. »Ich nehme nur Leute mit, die ich auch kenne. Bitte verlassen Sie umgehend den Wagen.«


  Ich musste kichern.


  »Oder aber«, setzte sie fort, »wer bist du, und was hast du mit meiner Freundin gemacht?« Claire nahm meine Hand und untersuchte mit übertriebener Hingabe die Innenfläche.


  »Aha! Madame Woo sagt, Make-up ist gute Idee, um neuen Schulschwarm an Land zu ziehen. Auch gute Verkleidung für Bus. Niemand wird dich erkennen.« Ihre Augenbrauen hüpften auf und ab.


  »Du hast echt ’ne Macke!«


  »Du siehst toll aus!« Sie war wirklich begeistert von meinen Neugestaltungsversuchen. »Ich hab nie verstanden, warum du dich nicht schminkst. Hmm. Was so ein Junge alles ausmacht.«


  Ich setzte eine Unschuldslammmiene auf, aber der Ausdruck auf Claires Gesicht zeigte deutlich, dass ich ihr kein X für ein U vormachen konnte.


  »Ist es so offensichtlich?« Meine Stimme klang plötzlich leise und schüchtern.


  »Nur für mich.« Claire lächelte wissend, startete das Auto und fuhr die Church Street hinunter. »Heute siehst du aus wie die neue Schönheitskönigin der Schule, und Garreth Adams wird den Mund nicht mehr zukriegen.«


  Ich lächelte und guckte mir im Vorbeifahren aus dem Fenster die Häuser an. Auf Claire war Verlass, sie schaffte es immer, mein Selbstvertrauen zu heben.


  »Ach, nur so nebenbei.« Ein teuflisches Lächeln umspielte ihren Mund. »Meinst du, deine Mutter leiht mir den Lippenstift auch mal?«


  Die Sonne schien angenehm warm durch das Schiebedach. Ich erlaubte mir eine kurze Rückkehr in den Traum von Garreth, bevor wir an der Schule ankamen. Das war der erste schöne Traum, den ich seit Ewigkeiten gehabt hatte, also schloss ich die Augen und genoss den Moment. Seine Augen, so blau wie das Meer, strahlten unter dem blonden Haar. Er lächelte mich an, mein Herz klopfte, dann verblasste er. Mein Traum war eben nichts als ein Traum.


  Doch dann öffnete sich der Nebel, und da war er wieder, streckte die Hand aus und winkte mich zu sich. Ich machte einen Schritt, einen Moment lang war ich von den wunderschönen herumwirbelnden Farben wie geblendet. Als ich meine Hand in seine legen wollte, schien die Luft zu erzittern … sich elektrisch aufzuladen … elektrostatisch zu werden. Staunend sah ich, dass die Linien auf seiner Handfläche sich vor meinen Augen veränderten, zu einer einzigen Linie zusammenliefen und einen wunderschönen achtzackigen Stern formten, alles mit eleganten, schweifenden Bewegungen. Endlos. Lückenlos. Ewig. Garreth sagte sanft meinen Namen. Ich trat in den Nebel hinein und wusste in dem Augenblick, dass ich im Himmel war. Nur sehr widerwillig verscheuchte ich den Traum aus meinem Kopf und versuchte, mich auf den vor mir liegenden Tag zu konzentrieren.


  Claire sang das nächste Lied mit. »Tut mir leid wegen gestern. Bist du gut nach Hause gekommen?«


  »Darüber müssen wir reden. Ich bin zwar nach Hause gekommen, aber die Nutzung des öffentlichen Nahverkehrs kommt einer Demütigung gleich. Du hast den Job als mein Chauffeur.«


  »Noch schlimmer als Brynn und ihre Clique?«


  »Hmm. Kommt gleich danach.«


  Kurz vor der Schule klappte ich den kleinen Spiegel in der Sonnenblende vor mir runter. Schwarze Schatten schimmerten unter meinen Augen. Ich überlegte im Stillen, es mit Abdeckcreme zu probieren.


  Ich beschloss, das Thema zu wechseln und Claire von dem Traum mit den Flügeln von vorletzter Nacht zu erzählen. Claire war meine beste Freundin und daher die richtige Adresse für all meine Sorgen. Aber sosehr ich sie liebte, sie war eben auch ein Scherzkeks, und ich wusste nicht, wie sie reagieren würde. Bevor ich kneifen konnte, fiel ich mit der Tür ins Haus.


  »Ähm, vorletzte Nacht hab ich ein paar komische Geräusche gehört.«


  »Was für Geräusche?«


  »Wie von einem Tier, als wenn ein Vogel in meinem Zimmer herumfliegen würde. Ich träume in letzter Zeit ständig von Flügeln, und … ich hab auch einen Luftzug gespürt.«


  Mein Tonfall war ernst, aber ich bereute sofort, ihr von meinen unerfreulichen Erlebnissen erzählt zu haben. Wie konnte ich glauben, dass Witzbold Claire sich das hier entgehen lassen würde?


  »Du liest zu viele Vampirgeschichten.«


  Da hatte sie recht. Mein Bücherregal war Zeuge. Natürlich musste sie das für falschen Alarm halten.


  »Oder aber …«, fuhr sie fort, »Batman wollte rein, um dich zu retten!«


  Claire lachte sich schlapp über ihren eigenen Witz und wedelte wild mit den Armen, als wir an einer Ampel hielten. Ich schüttelte den Kopf und starrte aus dem Fenster. Die dräuende Silhouette der Carver Highschool war plötzlich ein willkommener Anblick. Und dann war es so weit. Meine Magen schlug Purzelbäume, als wir auf den Parkplatz einbogen und ich Garreths Jeep dort stehen sah.


  Als Claire eingeparkt hatte, war mein Magen ein einziger gigantischer Klumpen. Wie am allerersten Schultag fluteten Aufregung, Ungeduld und Panik meinen ganzen Körper. Ich schaffte es kaum, aus Claires Wagen herauszuklettern.


  Ich suchte den Schulhof nach irgendeinem Zeichen von Garreth ab. Mein Blick überflog die Herde meiner Mitschüler, aber er war nirgends zu sehen.


  Zitternd ging ich alleine in die erste Stunde.


  Der Morgen schleppte sich endlos dahin, und dabei war erst die zweite Stunde vorbei. Meine Erwartungen fielen langsam zu einem Häufchen altbekannter Enttäuschung zusammen. Ich fummelte an meinem Spind herum und beschloss, den Tatsachen gefasst ins Auge zu blicken.


  Vielleicht war ich ja nur die Krücke, die er an seinem ersten Tag hier gebraucht hatte?


  Nein. Er schien so aufrichtig.


  Kann jemand, der so toll ist, wirklich so nett sein?


  Warum bin ich so ein Schwachkopf?


  Ein katastrophaler Gedanke folgte dem nächsten, ich wurde immer panischer. Ich schaffte den Weg durch die Halle zur dritten Stunde. Möglichkeiten und Unmöglichkeiten wirbelten in meinem Kopf durcheinander. Er war immer noch nicht aufgetaucht.


  Die Klingel. Vierte Stunde.


  Ich zappelte nur noch. Englisch plätscherte vor sich hin. Ich war damit beschäftigt, mein Schreibheft mit Flügeln vollzumalen. Reines Glück, dass ich nicht erwischt wurde.


  Die Klingel.


  Ich zwang mich dazu, nicht nach ihm Ausschau zu halten. Claire und Ryan waren in eine Teenagerknutscherei neben ihrem Spind vertieft. Ich verdrehte die Augen und ging weiter.


  Beim Mittagessen war ich in finsterste Gedanken versunken und knabberte appetitlos an meinem Brot und ein paar weichen Kartoffelchips herum, die Claire verschlang, als sie merkte, dass ich nichts runterkriegte.


  Ich fühlte mich verletzt. Abgewiesen.


  Endlich war der Tag um, ich sammelte meine Bücher vom Tisch auf. Auf dem Weg zum Spind überzeugte ich mich ein für allemal, dass meine Fantasie gestern mit mir durchgegangen war und er mir daher verständlicherweise heute aus dem Weg ging.


  Meine Hoffnungen waren am Boden, als …


  »Hi, Teagan.«


  Sofort jubilierte mein Herz zum Klang seiner Stimme. Rationalität wird sowieso überbewertet. Ich drehte mich langsam um und sah in zwei blaue Augen. Meine Ängste zerflossen zu einer großen Pfütze, mittendrin stand ich.


  »Hi.«


  »Tut mir leid wegen des Mittagessens. Ich hätte nie gedacht, dass ein Termin beim Vertrauenslehrer eine Ewigkeit dauern könnte.«


  »Lass mich raten. Studienberatung bei Mr Dean?«


  Garreth nickte. Seine Aufrichtigkeit lag auch dann noch in seinen Augen, wenn er sie verdrehte. Mr Dean war berüchtigt für seine Redefreude, die er mit einer besonders nervenden, besonders nasalen und besonders monotonen Stimme auslebte.


  »Ist schon gut. Ich wusste, dass du hier bist. Ich hab dein Auto gesehen.«


  Um den Mund auf und mich zu einer kompletten Idiotin zu machen, hatte ich bloß ein paar Sekunden benötigt. Bravo. Ich versuchte den liebestollen Glanz in meinen Augen wegzublinzeln. Aber hier stand er und redete mit mir, als gäbe es keine anderen Mädchen auf dieser Schule. Meine Welt war wieder heile.


  Er stand lässig gegen den Spind gelehnt und sah aus wie gerade einem Modekatalog entsprungen. Die Ärmel seines hellbraunen Hemdes waren über die Ellbogen hochgekrempelt. Ich gab mir Mühe, seine muskulösen Arme nicht allzu offensichtlich anzustarren. Unter dem Hemd trug er ein schwarzes T-Shirt über leicht abgetragenen Jeans, die unten etwas ausgefranst waren und auf glatten braunen Timberlands auflagen. Er sah aus wie der perfekte Traummann, es stockte einem einfach der Atem. Er strich sich das blonde Haar aus den Augen und lehnte sich weiter zu mir herüber. Ich hätte schwören können, dass er und der Rest der Welt meinen Herzschlag im Metallhohlraum meines Spindes widerhallen hörten.


  »Lass mich das wiedergutmachen«, sagte er. »Lass uns heute Nachmittag was zusammen unternehmen.«


  Sein Lächeln war Zucker, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Heute war früher Schluss, was bedeutete, dass ich mich entweder langweilen oder Hausaufgaben machen würde. Doch schließlich und endlich war Garreth immer noch ein Fremder. Fast konnte ich Claires Stimme in meinem Ohr hören: »Er ist kein Fremder mehr, wenn du ihn besser kennenlernst, oder?«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe und sah mich um. Durch das Fenster gegenüber konnte ich die wartenden Busse und die aufgereihten, wehrlosen Schüler sehen, die auf die Abfahrt warteten. Auf dem Parkplatz daneben standen die anderen Schüler, die lächelnden, die lachenden, die am Wochenende was vorhatten. Brynn ließ das Fenster herunter, ihre Freundinnen quetschten sich in den Wagen, alle lachten und konnten das Wochenende nicht erwarten.


  Ich guckte Garreth wieder an und sah in seinen Augen, dass ich ihm vertrauen konnte. Es fühlte sich richtig an.


  »Gut«, sagte ich. »Aber ich kann nicht allzu lange.«


  Ich warf einen kurzen Blick auf den Akkustand meines Handys, packte die Bücher fürs Wochenende in meinen Rucksack und schloss den Spind ab. Als er meine Hand nahm, ernteten wir überraschte Blicke, die ich zu ignorieren versuchte. Seine langen, warmen Finger verschränkten sich mit meinen. Meine Knie gaben leicht nach, als wir in das gleißende Sonnenlicht traten, das auf den Parkplatz schien.


  Als er mit mir zu seinem Auto ging, fiel mir Claire ein, die wahrscheinlich schon ungeduldig wurde. Ich dachte kurz an meine Mutter und ihre Regeln, aber die waren schnell vergessen, als Garreth die Beifahrertür für mich aufhielt und ich auf den Sitz glitt.


  


  KAPITEL 4


  [image: Feder]


  In meinem Bauch schlugen Schmetterlinge Purzelbäume. Jetzt tief durchatmen. Zwar klingelte in meinem Kopf eine kleine Alarmglocke, aber ich fühlte mich wohl da, wo ich saß: im Auto eines wildfremden Jungen, den ich gestern erst kennengelernt hatte. Ehrlich gesagt war ich heilfroh, ihn endlich für mich allein zu haben.


  Und genau deswegen befand ich mich in der gleichen Situation wie ein Käfer unter dem Mikroskop. Die neugierigen Blicke der gesamten Schülerschaft durchbohrten die trennende Glasscheibe. Ich bräuchte nur den Kopf zu drehen und würde in Dutzende offener Mäuler sehen. Ich wusste, was sie alle dachten, weil ich mich in meiner Paranoia genau das Gleiche fragte.


  Eine einzige Frage.


  Warum ich?


  Alle wollten wissen, wie es die stille, zurückhaltende Teagan McNeel geschafft hatte, sich in Rekordzeit den überirdisch attraktiven Neuen unter den Nagel zu reißen. Claire hätte ihnen jetzt laut irgendeine patzig-sarkastische Bemerkung entgegengeschleudert, aber ich war mehr für die stille Variante. Die Schmetterlinge flogen jedoch Achterbahnloopings vor Freude. Jetzt ihn das bloß nicht merken lassen.


  Aber einen kurzen Blick auf das Publikum gönnte ich mir dann doch, während Garreth das Verdeck des Jeeps abnahm und hinten verstaute. Jawohl. Blicke. Sogar ein paar Lehrer hatten uns bemerkt. Ich wandte mich wieder ab und ließ die unfassbare Tatsache sacken, dass ich in dem Auto saß, das seit zwei Tagen im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit, erst recht meiner eigenen, stand. Innerlich jubilierte ich.


  Garreth öffnete die Fahrertür und schmiss seinen Rucksack auf den Rücksitz. Ein Luftzug wehte durch den offenen Jeep und aus seiner Kleidung einen Geruch herüber, der mir vertraut war. Champa Blue Pearl. Was für ein Zufall. Ich hatte gestern Abend ein Räucherstäbchen mit genau diesem Duft bei mir zu Hause abgebrannt.


  Der Wagen war innen blitzblank, was mich nicht überraschte. Das entsprach genau seiner Reife und Geradlinigkeit. Ich band gerade meine Haare mit einem Gummiband zusammen, da fiel mir etwas auf. Am Rückspiegel hing ein zierlicher Rosenkranz. Er sah alt und sehr zerbrechlich aus und bestand aus zarten blauen Topassteinen, die von einem Silberdraht zusammengehalten wurden. Am Ende hingen etwas größere Steine, an denen ein Kreuz aus anscheinend echtem Markasit hing.


  »Darf ich?« Instinktiv streckte ich die Hand nach diesem wunderschönen, filigranen Stück aus.


  Im Auto eines Teenagers war so was ungewöhnlich.


  Garreth lächelte und nickte ermunternd.


  »Ist der antik?«


  »Er ist … seit langem in meiner Familie.« Er schien zögerlich, freute sich aber offensichtlich über mein Interesse.


  »Er ist wunderschön. Also, wo fahren wir hin?« Mir war aufgegangen, dass ich keine Ahnung hatte, wo wir hinfuhren, aber es war mir auch egal. Einfach nur neben ihm zu sitzen überstieg all meine Träume. Die Schmetterlinge hatten sich beruhigt, und jetzt spülte nur riesige Freude alle Unsicherheit von heute Vormittag fort. Garreth startete den Jeep und fuhr langsam los.


  »Ich kenne einen wunderschönen Ort«, sagte er mit warmer Stimme.


  Ich saß völlig entspannt neben ihm, als würde ich da hingehören. Aber ich musste mich im Zaum halten. Bisher war das noch kein richtiges erstes Date, und es gab noch viel, was ich von ihm wissen wollte. Im Moment genoss ich und war bereit, mich auf das Abenteuer einzulassen.


  Wir fuhren jetzt auf die Straße zu. Von der langen Schlange waren nur noch ein paar Autos vor uns übrig. Die Busse waren mit stinkenden Abgaswolken in die entgegengesetzte Richtung abgefahren, der Parkplatz leerte sich schnell.


  »Oh nein! Claire!« Ich legte erschrocken die Hand auf den Mund, als ich sie stehen und auf mich warten sah.


  Doch dann merkte ich, dass sie nicht wegen mir und meiner Abwesenheit sauer und ungeduldig war, sondern sich mit der Person, die vor ihr stand, stritt. Ryans normalerweise so entspannter Gesichtsausdruck hatte sich in eine versteinerte Miene verwandelt. Seine dunklen Augen starrten meine beste Freundin wütend an, und beide lieferten sich in aller Öffentlichkeit einen lautstarken Streit.


  »Soll ich anhalten?«


  Schuldgefühle plagten mich. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Claire in so einer Situation im Stich zu lassen oder etwas mitbekommen zu haben, über das sie später nicht würde reden wollen.


  »Nein. Ryan ist bei ihr. Ich … ruf sie nachher an.« Ich machte mir wirklich Sorgen. Sobald ich wieder zu Hause war, musste ich Claire unbedingt anrufen. Als Freundin – nicht, um mit meinem unverhofften Date anzugeben.


  Garreth legte seine Hand auf meine und drückte sie leicht. Dann schob er eine CD ein. Die ruhigen Akkorde von Rushs ›The Pass‹ waren zu hören, ein angestaubter Klassiker, für den ich eine heimliche Schwäche hatte. Ich sah Garreth verwundert an, und in mir wuchsen auf einmal Gefühle, die ich noch nie gehabt hatte.


  Wir fuhren die Church Street lang und hielten an einem Einkaufszentrum, das voller Schüler in Wochenendlaune war. So schön es war, mit Garreth hier zu sein, war dies trotzdem ungefähr der letzte Ort auf Erden, wo ich hinwollte. Die Blicke, das Getuschel, die Gerüchteküche, das alles war mir zu viel. Die Gerüchte sollten sich natürlich bewahrheiten, aber bis dahin sollte sich bitte jeder um seinen eigenen Kram kümmern.


  Wir parkten vor Starbucks, und Garreth drehte sich zu mir um und blendete mich mit seinem Lächeln. Die Blicke waren auf einmal weit weg.


  »Magst du Kaffee?«


  »Und wie. Meine einzige Leidenschaft.«


  Bis jetzt.


  Ich guckte weg. Jetzt ihm bloß nicht zu lange in die Augen sehen und alles verraten.


  Wir gingen rein, und das würzige Aroma der Arabicabohnen schoss mir wie Adrenalin in die Nase. Dies war der einzige Laden in der ganzen Stadt, wo es anständigen Kaffee gab, daher wurde es immer voller, und wir mussten uns anstellen. Ein paar Leute, die ich kannte, drehten sich nach uns um.


  Leider hielt auch Brynn an einem Tisch weiter hinten Hof und traf sich mit ihren fiesen Groupies. Alle drehten sich auf einen Schlag um, als ob sie uns trotz des Kaffeegeruchs erschnüffelt hätten. Ihre dunklen Augen blickten kühl. Ich wollte mir nichts anmerken lassen, daher sah ich weg und starrte stattdessen auf die Tafel an der Wand, war aber bereits verunsichert und abgelenkt. Die Auswahl an neuen Kaffeevariationen sprengte mein Fassungsvermögen, als Garreth daher einen Milchkaffee bestellte, schloss ich mich schnell an.


  »Für mich auch. Einen mittleren.« Ich griff nach meinem Portemonnaie und wollte meinen Kaffee bezahlen, aber er war schneller und gab der müde aussehenden Bedienung hinter dem Tresen einen Zwanziger. Das Mädchen schaffte es immerhin noch, dem großen, blonden Wunder neben mir einen langen Blick zuzuwerfen.


  Wir traten zur Seite und warteten neben dem überfüllten Tresen auf unsere Getränke. Wir standen nah beieinander, was mich total verlegen machte. Ich sah die wütenden Blicke von Brynn und den anderen Mädchen und wusste, dass sie es völlig unmöglich fanden, dass Garreth Adams hier ausgerechnet mit mir Kaffee trank.


  »Ich glaube, deine Freundinnen da wollen irgendwas.« Garreth nickte mit dem Kopf in ihre Richtung.


  Ich folgte seinem Blick, guckte aber schnell wieder weg, als ich sah, wen er meinte. »Äh, das sind nicht meine Freundinnen.«


  Garreth bekam mit, wie unwohl ich mich fühlte. Er blickte sich um und sah Brynns Truppe an. Mit einem Schritt stellte er sich zwischen sie und mich. Völlig verzückt spürte ich, wie er mir schützend eine Hand auf den Rücken legte. Endlich wurden unsere Kaffeebecher auf den Tresen gestellt, und wir konnten gehen. Hier drin war es entschieden zu voll und zu ungemütlich.


  Ich bekam kaum mit, wie der Jeep über den Asphalt schnurrte.


  Zwischen kleinen Schlucken sah ich Garreth immer wieder heimlich von der Seite an und wunderte mich, dass ich mich bei ihm so geborgen fühlte. Ob sein Herz in meiner Gegenwart genauso laut klopfte wie umgekehrt? Oder ging das nur mir so?


  Natürlich ging das nur mir so. Das war doch klar.


  Wenn ich wie Brynn Hanson aussähe, würde sein Herz vielleicht höher schlagen, aber hier saß bloß ich und nicht sie. Auch wenn ihr sicher eine Schönheitsoperation am Gehirn guttun würde.


  Bevor ich mich körperlich und geistig zusammenreißen konnte, hielten wir an einem kleinen Spielplatz.


  »Und, wie gefällt dir Carver?«, fragte ich auf dem Weg zu den Schaukeln.


  »Immer besser, seit ich dich kennengelernt habe.« Er warf mir ein schiefes kleines Lächeln zu und wartete auf meine Reaktion. Die bestand wie üblich in Rotwerden und Zu-Boden-Blicken.


  »Du hast doch sicher noch andere neue Freunde.«


  »Nein«, war die schlichte Antwort.


  »Niemanden außer mir? Das ist unmöglich.«


  »Vielleicht will ich gar keine anderen Freunde. Vielleicht reicht mir diese eine Freundin.«


  »Bin ich das? Eine Freundin?« Mein Herz schlug wild, als er mir in die Augen sah. Bekam ich jetzt die Antwort auf die Fragen, die in mir brodelten? Warum war ich so durcheinander? Warum interessierte er sich bloß für mich? Und warum lag diese Frage näher, als zu sagen: Warum sollte er sich nicht für mich interessieren? Wäre ich bloß mit mehr Selbstvertrauen auf die Welt gekommen!


  Garreth stieß die Schaukel mit seinen langen Beinen an und schwang sich hoch nach oben. Er hielt sich fest und lehnte sich mit geschlossenen Augen nach hinten.


  »Weißt du noch, wie du das als Kind gemacht hast?«, fragte er, die Augen immer noch zu.


  »Ja, schon.«


  »Hast du dir dabei vorgestellt zu fliegen?«


  »Ja, klar. Ich hab das früher oft gemacht.«


  »Machst du immer noch. Gib’s zu«, sagte er grinsend und sauste auf seiner Schaukel an mir vorbei.


  Ich kicherte. »Na gut.«


  Er konnte ruhig wissen, dass ich mich in unbeobachteten Momenten ab und an immer noch auf eine Schaukel setzte, mich nach hinten lehnte und mir vorstellte, hoch oben über dem Park durch die Luft zu fliegen. So war das eben. Und es machte Spaß.


  »Na los«, ermunterte mich Garreth.


  Er sah so entspannt aus. Der Luftzug wehte seine Haare durcheinander, die blonden Locken flogen in alle Richtungen. Er sah aus wie ein außerordentlich hübsches kleines Kind, sorglos und unbeschwert.


  Ich gab mir Schwung und schaukelte bald so hoch wie er. Wir sahen einander an und lachten. Dann griff er nach einer der Ketten an meiner Schaukel, sodass wir aus dem Rhythmus kamen, unsere Knie aneinanderkrachten und wir den Stahlpfosten der Schaukel ausweichen mussten. Darüber lachten wir noch mehr.


  »Erzähl, wieso haben deine Eltern dich Teagan genannt?«, wollte Garreth wissen, als wir wieder zu Atem kamen.


  »Keine Ahnung. Ich glaube, mein Vater war Ire oder jedenfalls irischer Abstammung.«


  »Du kennst ihn nicht?«, fragte er leise.


  »Nein. Er ist irgendwie verschwunden, als ich klein war, also habe ich ihn nie kennengelernt.«


  »Verschwunden?«


  »Ja. Alle haben gesagt, dass er uns im Stich gelassen hat, aber meine Mom ist sicher, dass irgendwas passiert ist. Vermutlich wird man manchmal mit Lügen leichter fertig als mit der Wahrheit.«


  »Wie schade.«


  »Ja, meine Mom vermisst ihn sehr.«


  »Ich meine, wie schade, dass er dich nie kennengelernt hat.«


  Ich sah Garreth an, wie er da auf der Schaukel saß. Er schaffte es immer wieder, dass mir innerlich ganz warm wurde. Er sagte das Richtige zur richtigen Zeit, deshalb mochte ich ihn so sehr, nicht weil er so göttlich gut aussah. Mit dem Aussehen hatte das nichts zu tun.


  Was für ein Typ: neu auf der Schule, alle Türen standen ihm offen, so ziemlich jedes Mädchen wäre zu gern heute an meiner Stelle gewesen. Er könnte der Star der Schule sein, aber das interessierte ihn gar nicht. Tatsächlich schien er heute mit nichts und niemand anderem als mit mir hier sein zu wollen.


  »Ich finde den Namen schön.« Garreth lächelte.


  Wieder lief ich rot an. »Und wer hat deinen Namen ausgesucht, deine Mutter oder dein Vater?«, fragte ich.


  »Weder noch. Ich habe keine Eltern, jedenfalls keine leiblichen.«


  Ich japste kurz nach Luft, was mir sofort peinlich war.


  »Kein Problem. Alles gut. Ich lebe bei einer wunderbaren Familie.«


  Sein wunderbares Lächeln sagte, dass ich es gut sein lassen sollte, aber so einfach war das nicht. Vielleicht lebte er in einer Pflegefamilie oder war adoptiert worden? Ich zügelte meine Neugier und murmelte bloß ein leises, aber ehrliches »Entschuldige«.


  »Aber er hat eine ziemlich coole Bedeutung: Licht.«


  Wie machte er das? Egal, wie blöd ich mir gerade vorkam, er brauchte nur dieses perfekte Lächeln anzuknipsen, und ich vergaß alles andere.


  »Passt zu dir«, sagte ich schmunzelnd.


  »Hast du Geschwister?«


  »Nein. Es gibt nur mich und meine Mom.«


  »Dann steht ihr euch sehr nah.«


  »Ja. Wir haben ja nur uns.«


  Und meine Mutter ging sicher davon aus, dass ich gerade an meinen Hausaufgaben saß. Das Gewissen zwickte.


  »Du musst meinetwegen nicht unsicher sein«, flüsterte er mit sanfter Stimme. Er hatte mein Unbehagen gespürt und unterbrach meine düsteren Gedanken.


  »Bin ich nicht, ich …«


  Garreth blickte zu Boden. »Du willst mich wegen gestern fragen, stimmt’s?«


  »Ich …«, stotterte ich. Er sah mich an.


  »Ich seh’s in deinen Augen.« Sein Gesicht war ganz nah an meinem.


  »Ich weiß wirklich nicht, was da gestern passiert ist«, flüsterte ich.


  »Hast du Angst, es herauszufinden?«


  »Sollte ich?«


  »Ich möchte dich was fragen. Erinnerst du dich an deine Vergangenheit? Ich meine nicht an gestern oder letzte Woche, aber fragst du dich manchmal, ob du schon mal gelebt hast?« Seine Stimme klang bei diesem geschickten Themawechsel warm und nachdenklich. Langsam hob ich den Kopf und sah ihn wieder an.


  »Wie wenn man ein Déja vu hat?«


  »So in der Art. Aber deutlicher.«


  »Sicher.«


  Ich dachte einen Moment nach. Wie ließen sich Gefühle und Erinnerungen, die manchmal aus dem Nichts auftauchten und so klar waren, als sei alles erst gestern passiert, sonst erklären? So ähnlich ging es mir mit Garreth, da war ein merkwürdiges Gefühl von Vertrautheit, obwohl er eigentlich ein Fremder war. Was ich allerdings zu ändern hoffte.


  »Was hat das mit gestern zu tun?«


  »Mehr, als du ahnst«, sagte er leise und sah weg. »Glaubst du an so was wie Vorsehung? Dass es vorherbestimmt ist, dass gewisse Leute in unser Leben treten, aus einem Grund unseren Weg kreuzen? Dass alles nach einem Masterplan abläuft?«


  Er griff nach der Kette an meiner Schaukel und zog mich näher zu sich heran. Unsere Knie berührten sich, was Schockwellen durch meinen Körper sandte. Er roch unglaublich gut, als ob er von einer uralten Aura umgeben wäre, er strömte Geborgenheit und Trost aus. Ich erkannte den Duft von Vanille, gemischt mit einem erdigen Geruch wie Teakholz, herb und männlich.


  »Glaubst du daran?« Seine Augen waren gefühlvoll, als er meinen Blick suchte. Ich kehrte zum Thema zurück.


  »Was willst du mir damit sagen?«, flüsterte ich, eher zu mir selbst.


  Es war nicht leicht, in seiner Nähe einen kühlen Kopf zu behalten. Der vertraute Geruch stieg mir wieder in die Nase, als er sich zu mir beugte. Mein Räucherstäbchen. In mir regte sich ein Gefühl, dass ich nicht benennen konnte, wie eine ferne Erinnerung irgendwo im Hinterkopf, die man nicht zu fassen bekommt. Er zögerte und atmete tief durch.


  »Glaubst du an den Himmel?«, flüsterte Garreth. Dabei war sein Gesicht so nah an meinem, dass ich seinen Atem spüren konnte.


  »Ja«, erwiderte ich ganz leise. Ich konnte ihm schlecht sagen, dass ich gerade im Himmel war. Hier und jetzt.


  »Und an Engel?«


  Wie in einem Flashback stand ich wieder am Bordstein … mein Fuß rutschte ab … Garreth kam mir zu Hilfe … wie merkwürdig, dass niemand sonst etwas mitbekommen hatte, als ob die Zeit stillgestanden hätte oder rückwärtsgelaufen wäre oder so.


  Ein paar Kinder störten die Stille und rannten zum Klettergerüst, aber sie erschienen mir wie Geisterwesen. Garreth strich mit dem Daumen über meine Stirn, als könnte er meine Gedanken spüren. Mein Puls wurde schneller, mein Herz klopfte immer lauter … ich musste an Flügel denken.


  Ich sah langsam auf und fragte die nur leicht irrationale Frage: »Bist du real?«


  »Glaubst du denn, dass ich real bin?« Er grinste breit. Irgendwie ahnte ich, dass das kein Witz war.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich darauf die Antwort weiß«, flüsterte ich, als wir von den Schaukeln sprangen und zum Auto zurückgingen. Ich hatte das komische Gefühl, alle seine Fragen schon einmal in einem anderen Gespräch gehört zu haben, aber einem, das ich kürzlich mit mir selbst geführt hatte.


  Das nächste Gefühl traf mich mit voller Wucht. Ich war überhaupt nicht bereit, jetzt nach Hause zu fahren und mich von ihm zu verabschieden. Der gemeinsam verbrachte Nachmittag war definitiv zu kurz gewesen. Meine Neugier war geweckt; ich wollte aus purem Eigennutz mehr Zeit mit ihm, wollte ihn verstehen und kennenlernen. Mich selbst verstehen. Der Traum sollte noch nicht zu Ende sein.


  Trotzdem bemühte ich mich auf der kurzen Fahrt nach Hause um Fassung, um nicht enttäuscht zu wirken wie ein kleines Kind. Garreth drückte leicht meine Hand. Er hatte sie eigentlich den ganzen Nachmittag festgehalten. Wenn er losließe, würden meine Finger ganz sicher einen Schock erleiden.


  Auf meine Anweisung hin bogen wir in die Claymont Street ein. Meine Mutter würde sich bald auf den Heimweg machen, und ich war dran mit Essenkochen. Das Wochenende lag endlos und elend vor mir. Montag war ferne Zukunft.


  Der Jeep hielt an, den Motor im Leerlauf.


  »Dann, danke für den Kaffee«, sagte ich leise. Ich wollte mich nicht verabschieden.


  »Tut mir leid, wenn meine Fragen dich verwirrt haben.«


  »War das deine Absicht?«


  »Nein. Ich war nur neugierig.« Er senkte den Kopf und sah mich durch den Pony hindurch an, der ihm wirklich reizend vor den Augen hing. »Vermutlich stelle ich mich nicht gerade toll dabei an, jemanden kennenzulernen. Ich will dich nicht verschrecken.«


  »Schon gut. Engel und Himmelsdinge verschrecken mich nicht.«


  Ich lehnte mich ein winziges bisschen in seine Richtung, gerade so weit, dass ich nicht total gierig wirkte. An seinen Augen war nichts abzulesen. In ihnen lagen Sehnsucht und Weisheit, als ob Garreths Seele viel älter wäre als er selbst, oder besser gesagt, ewig alt. Mit einer Hand strich er eine meiner Locken glatt, die sich auf der Fahrt ins Gesicht geschoben hatte. Das löste etwas in meinem Unterbewusstsein Verborgenes aus.


  »Du musst sicher deine Freundin Claire anrufen, oder?« Seine Aufmerksamkeit erstaunte mich, aber noch viel mehr erstaunte mich, wie nah seine Lippen meinen waren.


  »Ja«, brachte ich als Antwort gerade noch zustande. Ich starrte seinen Mund an und hoffte, dass er meinen berühren würde. Mein erster Kuss.


  »Du hast mir noch gar keine Antwort auf meine Frage gegeben.« Seine Finger umschlossen sanft mein Gesicht.


  »Würde es dir was ausmachen, die Frage noch mal zu wiederholen?« Ich trieb, sank, ging unter in einem Meer aus Blau. Ich wollte nie wieder an die Oberfläche zurück.


  »Eigentlich war es ja deine Frage. Du wolltest wissen, ob ich nur in deiner Einbildung existiere.«


  »Weiß … ich … immer noch nicht.«


  Ich versank immer tiefer in einem warmen, tiefen und ewigen blauen Meer. Völlig egal, ob er meiner Einbildung entsprungen war oder nicht, ich würde ihn auf keinen Fall wieder gehen lassen. Claire hatte recht. Höchste Zeit für einen Freund.


  »Nehmen wir mal an, rein hypothetisch natürlich, dass du nicht real bist, könntest du mich dann wohl im Traum besuchen, damit ich nicht bis Montag warten muss, um dich wiederzusehen?« Hatte ich das gesagt? Der gemeinsame Nachmittag ging dem Ende zu, aber ich wollte mich partout nicht aus seinem Griff lösen und aus dem Auto steigen.


  »Klar. Wenn ich nicht real bin, kann ich alles.« Er lächelte und spielte mit.


  »Also abgemacht.«


  Garreth stieg aus dem Auto und kam auf meine Seite, um mir wie ein echter Gentleman die Tür zu öffnen. Er lehnte sich dicht an mich, berührte kurz mit seinen Lippen meine und zögerte dann. Ich schwankte leicht und lehnte mich näher an ihn heran, um meine Lippen auf seine zu drücken, aber er zog sich langsam zurück. Zeit für den Abschied.


  Die fünf Stufen hoch zur Haustür waren eine echte Herausforderung, zum Glück hielt mich das Geländer. Ich drehte den Schlüssel um und ging hinein. Mir blieb noch ungefähr eine halbe Stunde, um Claire anzurufen, bevor ich kochen musste. Obwohl mir das wichtig war, kam ich nicht von der Tür weg. Ich sah dem grauen Jeep nach, der immer kleiner wurde und sich von mir entfernte.


  


  KAPITEL 5
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  Ich machte die Tür zu und schwebte durch den Flur in die Küche. Normales Leben war nicht mehr möglich. Ich spürte immer noch seinen Finger über meine Unterlippe streichen, seine warme Hand an meinem Kinn. Ich hatte noch den Räucherstäbchengeruch aus seinem Hemd, seinen Haaren, seiner Haut in der Nase, und das Blut puckerte in meinen Lippen nach dem federleichten Kuss, den er mir gegeben hatte, Versprechen und Zweifel zugleich, ein Kuss, der nicht ganz ein Kuss war.


  Ich sollte wirklich mal an was anderes denken. Mir ging auf, warum ich mich mit ihm so wohlfühlte. Ich fühlte mich sicher. Als ob mich eine Schutzblase umgeben würde, wenn er in meiner Nähe war.


  Ein Blick aufs Telefon erinnerte mich wieder an den anstehenden Anruf bei Claire. Ob sie mitbekommen hatte, dass ich mit Garreth losgezogen war? Der Anrufbeantworter blinkte nicht. Das Lämpchen leuchtete nur. Das war eine Überraschung. Dann kam mir der Streit in den Sinn, den ich aus Garreths Wagen heraus mitbekommen hatte. Claire tat mir leid. Zwar wurde sie viel besser mit unangenehmen Situationen fertig als ich, wie man gestern bei Brynn gesehen hatte. Aber das hier war was anderes. Sie war noch nicht sehr lange mit Ryan zusammen, es war noch zu früh für Streitigkeiten. Fand ich jedenfalls.


  Ich griff zum Telefon und wählte Claires Nummer. Es klingelte mehrmals, dann ging sie ran.


  »Hey!«, sagte ich aufgeregt. »Du ahnst nicht, was ich heute gemacht habe. Los, dreimal darfst du raten, Madame Woo.«


  »Ist dir klar, wie lange ich auf dich gewartet habe?« Ihre Stimme klang monoton.


  »Ähm, ja. Entschuldige. Garreth hat mich nach Hause gebracht.«


  »Das weiß ich, Teagan. Das wissen alle.«


  »Und, freust du dich nicht für mich? Willst du nicht alles haargenau wissen?«


  »Ja, ich freu mich, Tea. Aber wie ich dich kenne, gibt es noch nicht viel zu wissen.«


  Gut, das war ein Dolchstoß, aber irgendwie traf er mich nicht. Ich schwebte immer noch, auch wenn die Unterhaltung nicht gerade vor »Und, was war?«-Erwartung triefte. Widerwillig wechselte ich zum Parkplatzstreitthema.


  »Claire, ist alles in Ordnung zwischen dir und Ryan?«


  Sie seufzte ins Telefon.


  »Du kannst es mir sagen.«


  »Nein. Kann ich nicht.«


  Ich wickelte die Schnur um meinen Arm. Nach all den Telefonaten mit Claire über die Jahre war sie völlig ausgeleiert.


  »Es ist Freitag. Warum kommst du nicht rüber und übernachtest hier? Dann geht’s dir besser. Wir essen Schokolade und planen genial fiese Rachefeldzüge gegen Brynn für all die Leidensjahre. Dann kann mir Madame Woo noch die Zukunft vorhersagen und mir einen Algenwickel anlegen.«


  Ein Kichern ertönte. Endlich brach das Eis. »Geht nicht.«


  Wenigstens klang das halbherzig. Damit konnte ich leben, auch wenn mir eine andere Antwort lieber gewesen wäre.


  »Ich bin heute Abend mit Ryan verabredet.«


  »Oh. Also ist bei euch alles okay?«


  »Ja, wird sich einrenken.«


  Ich verabschiedete mich, ohne zu verstehen, was mit Claire wirklich los war. Und war etwas eingeschnappt, weil sie mich überhaupt nicht nach meinem Nachmittag mit Garreth gefragt hatte. Den würde ich in meinen Träumen fortsetzen.


  Die erste Pflicht erfüllt, machte ich mich an die zweite. Ich stellte einen großen Topf Wasser auf den Herd, raste durch die Küche und holte Nudeln und Basilikum aus der Speisekammer. Dann goss ich Tomatenmark in einen anderen Topf und gab Wasser und ein Lorbeerblatt dazu. Als die Sauce langsam zu blubbern begann, schnitt ich noch Brot auf und verfluchte mich bei einem Blick auf die Küchenuhr dafür, so lange mit Garreth im Park geblieben zu sein.


  Ich legte gerade die Servietten auf den Tisch, da hörte ich meine Mutter durch die Tür und mit schweren Schritten über die Dielen im Flur kommen. Auch ohne sie zu sehen, war klar, dass sie müde war, und ich war im Grunde erleichtert, dass Claire meine Einladung nicht angenommen hatte.


  »Hallo, Schatz. Hmm, das riecht gut.« Meine Mutter zog die Schuhe aus und ließ sich auf ihren Stuhl an dem kleinen Küchentisch fallen. Sie sah kaputt aus. Meine lebenslustige Mutter, mein Fels in der Brandung, schien um Jahre gealtert, seit ich heute Morgen zur Schule aufgebrochen war.


  »Ist alles in Ordnung, Mom?« Ich konzentrierte mich auf das dampfende Sieb, das ich gerade über den Abguss hielt. »Du klingst völlig fertig.«


  »Ist ein langer Tag gewesen, Schatz. Wie war dein Nachmittag?«


  Ich erzitterte unwillkürlich. Ich hatte noch nie etwas vor ihr geheim halten können und befürchtete, sie würde jede Lüge sofort durchschauen. Es war klar, dass sie irgendwann fragen würde, wie mein Tag verlaufen war, nachdem ich ihn so aufgekratzt begonnen hatte. Mit Sicherheit würde sie das wissen wollen. Ich entschied mich für die Teilwahrheit. Soweit möglich.


  »Ich war nach der Schule noch Kaffeetrinken und dann ein bisschen im Park. Das Wetter war zu schön, um drinnen zu hocken.«


  »Hmmm. Klingt gut. Das Essen sieht übrigens lecker aus.«


  Hoffentlich würde sie es gut sein lassen und keine weiteren Details über meinen angeblich stinknormalen Nachmittag hören wollen. Ich hatte zwar ein leicht schlechtes Gewissen, weil ich die eigentlich wichtigen Teile unterschlagen hatte, aber die ganze Wahrheit hätte die Büchse der Pandora geöffnet. Dafür war ich noch nicht gewappnet.


  Wir aßen schweigend, was bei uns weitaus normaler war als das Geplapper heute Morgen. Die Zeit verging, während wir beide unseren Gedanken nachhingen.


  »Ich wasche ab, Mom.« Ich nahm den Teller und ging zur saucenbesprenkelten Arbeitsfläche. Ich war wirklich keine sehr ordentliche Köchin. Leicht verlegen stellte ich die kleinen Gewürzdosen wieder ins Regal, die mitten in den um das Schneidebrett herum versprengten Baguettekrumen gestanden hatten.


  »Danke, Schatz. Das war lecker.« Meine Mutter stand etwas steifbeinig auf und lachte über den Saustall. Sie schüttelte den Kopf. »Da hast du ja was zu tun. Soll ich dir nicht doch helfen?«


  »Nee, geht schon. Ich hab sonst nichts vor.«


  In Wahrheit hatte ich immer noch ein schlechtes Gewissen. Und mit kochen und abwaschen konnte ich das etwas beruhigen.


  Die Küche war in Rekordzeit wieder sauber. Nach einem letzten prüfenden Blick war ich sicher, dass meine Mutter mir einen Orden verleihen würde. Ich lief leise die Treppe rauf in mein Zimmer und hatte schon nichts anderes mehr im Kopf als meinen Nachmittag mit Garreth.


  Es war Freitagabend. Normale Mädchen in meinem Alter machten sich jetzt ausgehfertig, ich aber wollte bloß meine ausgeleierte Trainingshose anziehen, den iPod auf Shuffle stellen und an den Jungen mit den blauen Augen denken, mit dem ich den Nachmittag verbracht hatte.


  


  KAPITEL 6
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  Die Absicht, mich noch einmal durch den Nachmittag mit Garreth zu träumen, war nur noch ferne Erinnerung. Im Zimmer war es stockdunkel. Ich hing mit dem Oberkörper über dem Schreibtisch, war schweißgebadet und völlig benommen. Es musste Stunden her sein, dass ich nach oben gekommen war.


  Ich schlurfte zum Bett, ließ mich auf die Decke fallen und versuchte, mich zu erinnern. In der Nacht nach Garreths Auftauchen hatten sich meine merkwürdigen Träume nicht wiederholt. Ich hatte gehofft, das würde auch so bleiben, war aber jetzt eines Besseren belehrt worden. Zwar hatte ich keine Erinnerung mehr an den Traum, spürte aber noch nackte Panik auf meiner Haut. Und Augen, die mich beobachteten, nach denen ich immer gesucht hatte, von denen ich wusste, dass es sie irgendwo gab … aber sie blieben verschwommen und vage.


  Der Traum war wie die anderen gewesen: Etwas lauerte mir auf, saß mir im Nacken … nur diesmal war ich nicht die Einzige, die beobachtet wurde. Garreth war mit in meinem Traum und beschützte mich vor der unsichtbaren Macht von … ach … wenn ich mich nur erinnern könnte!


  Ich setzte mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich war todmüde. Der Traum schien mehr eine Erinnerung als nur ein Traum zu sein, auch wenn das unmöglich war. Seine Schatten vernebelten weiterhin jeden klaren Gedanken.


  Meine Bettdecke fühlte sich eiskalt an, aber mir war warm, als ob mich jemand die ganze Nacht lang im Arm gehalten hätte. Eine vertraute Wärme, die mich schon früher als Kind nach Albträumen getröstet hatte. Damals griff ich ständig nach den Händen meiner Mutter, um zu sehen, ob sie tagsüber so warm waren wie nachts immer. Denn wer außer ihr sollte in mein Zimmer kommen und mich trösten? Meine Mutter amüsierte sich über meine beharrliche Überzeugung, weil ihre Hände immer kalt waren. Sie hatte eine andere Theorie: Wenn sie nicht da sein konnte, würde mein Schutzengel bei mir bleiben.


  Das leuchtete mir vorübergehend ein und half beim Schlafen, als ich noch klein und ängstlich war. Aber irgendwann war ich zu alt für solche Geschichten, auch wenn die Träume immer wiederkamen.


  Doch erst in letzter Zeit hatte ich erneut richtig Angst bekommen. Natürlich kam ich mir deswegen blöd vor. Auf der Suche nach neuen Ideen hatte ich begonnen, Bücher über paranormale Ereignisse und alte Mythen zu lesen. Mir waren die Theorien ausgegangen.


  Jetzt, verschwitzt und in Panik, griff ich auf mein altes mentales Trostpflaster zurück. Ich stellte mir vor, dass ein wunderschöner Engel mit ausgebreiteten Flügeln in mein Zimmer geschwebt käme und die dunklen Schatten aus den Ecken vertreiben würde. Früher hatte ich mir trotz aller Mühe nie das Gesicht des Engels vorstellen können. Bis heute. Ich gab ihm das Gesicht, das mich die ganze Nacht lang trösten würde.


  Garreths Gesicht.


  Ich stellte mir warme Hände vor, wärmer als meine eigenen oder die meiner Mutter. Wärmer als die Hände aller anderen … außer einem.


  Als ich mich gerade auf die Hände in meiner Traum-Erinnerung konzentrierte, schwappte aus meinem Unterbewusstsein urplötzlich eine Flut von schrecklichen Bildern hoch, die wie eine Diashow, die sich nicht anhalten ließ, vor mir abliefen. Momentaufnahmen. Unfälle, tief in meiner Erinnerung vergraben. Ersticken. Warme Hände. Auf dem Eis ausrutschen und so hart mit dem Kopf aufschlagen, dass ich fast ohnmächtig wurde. Eine Stimme wie Samt, tröstend, beruhigend, die mich im Hier und Jetzt hielt. Eine Stimme … nicht irgendeine Stimme. Eine Stimme, die ich immer und überall wiedererkennen würde.


  Und Augen … in perfektem Himmelblau … wie Wasser … klar und faszinierend. In dem Moment machte es »Klick«. Der Schalter der Erinnerung wurde umgelegt. Dann hörte ich hinter mir in der Ecke ein Flattern und drehte mich um. Nichts. Das Geräusch war mir vertraut – und dieses Mal hatte ich, anders als sonst, keine Angst.


  Ich kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Plötzlich sah ich ihn. Ich dachte, ich träume. Als sei es das Normalste der Welt, kam er auf mich zu und blieb vor meinem Bett stehen. Ich sah zu ihm hoch. Umgeben von einem weichen, hellen Lichtschein stand er da, in all seiner Herrlichkeit. Das Licht schien aus seinem Inneren zu strahlen, es kam aus seiner Brust, floss die Arme entlang und aus seinen schönen, langen Fingern heraus, die meine gehalten hatten. Und das sollten sie bitte wieder tun.


  »Waren wir nicht verabredet?« Er lächelte und wartete darauf, dass ich mich von meinem Schock erholte.


  »Ich träume, oder?« Ich kniff meine verschlafenen Augen zu.


  Wie war er hier reingekommen? Und das Licht … es gab keine einzige logische Erklärung dafür, dass Garreth Adams hier in meinem Zimmer stand, lächelte und leuchtete. Ich träumte wohl immer noch. Das hier war zu schön, um wahr zu sein. Der Räucherstäbchengeruch war stärker geworden, als ob ich eins angezündet hatte. Aber der Geruch kam von seiner Haut. Ich streckte zögernd eine Hand aus, um den Arm zu berühren, der da vor mir leuchtete.


  »Hast du es schon herausgefunden?«, fragte er sanft. Seine Stimme verschmolz mit den Wänden.


  »Du warst da, in meinem Traum, aber nicht nur im Traum. Du warst wirklich da.« Mehr fiel mir nicht ein. Ich hatte immer noch alle Mühe, das Ganze zu verdauen, selbst wenn es bloß ein Traum war.


  »Die ganzen anderen Male, früher … du hast mich ganz schön auf Trab gehalten.« Er nahm kurz mein Gesicht in die Hände wie vorher im Auto, und ein weiches, wunderbares Schwindelgefühl überkam mich.


  »Aber es geht noch weiter.« Garreth ging langsam zum Fenster. »Er ist wie ein hungriges Tier, das mit seiner Beute spielt, bevor er sie verschlingt. Er spielt mit uns – und wartet auf den richtigen Moment.«


  »Wer?« Ich stand auf und ging ebenfalls zum Fenster. Draußen konnte ich gerade noch einen dunklen Schatten in der Ferne erkennen, der sich in rasender Geschwindigkeit davonbewegte. Kaum dass ich ihn entdeckt hatte, war er auch schon verschwunden.


  »Es dämmert.« Garreth wechselte das Thema.


  Tatsächlich ging über den Bäumen die Sonne auf. Dämmerung. Was war das für eine Nacht gewesen?


  Garreth hob mich sanft hoch und legte mich aufs Bett.


  »Wir sehen uns in ein paar Stunden. Dann erkläre ich dir alles, versprochen.« Er beugte sich über mich und küsste meine Augenlider, die sofort zufielen. Sein Geruch ließ mich wieder in Schlaf sinken.


  Und dann war er weg, und ich war in einem anderen Traum, ungleich süßer als der davor.
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  Langsam öffnete ich die Augen und sah in das Sonnenlicht, das seine Strahlen in verschiedenen Längen und Mustern durch die Vorhänge schickte. Das helle Licht strich über meine Wangen und Augenlider und blendete mich. Einen Moment lang blieb ich noch in dem wunderbarsten aller Träume versunken, in dem warmen Licht, das Garreth ausstrahlte.


  Mir taten alle Knochen weh, wahrscheinlich wegen der verqueren Stellung, in der ich vor meinem Computer eingeschlafen war. Garreth hatte mir eine Erklärung versprochen. Das wollte ich aber auch hoffen, denn mein eigener Verstand konnte mir nicht erklären, was da am frühen Morgen passiert war. Ich wickelte mich aus der warmen Decke und stand auf. Geistesabwesend zog ich eine abgewetzte Jeans an und fand im Schrank ein sauberes, nicht allzu verkrumpeltes T-Shirt. Während ich mir mit den Fingern durch die Haare kämmte und sie zu einem Pferdeschwanz zusammenband, grübelte ich über die vergangene Nacht nach.


  Meine Mutter hatte diesen Samstag Dienst in der Bibliothek. Ich ging runter in die Küche und fand auf dem Tisch einen Zettel von ihr neben einem Stapel Gutscheine. Ihre in der Eile krakelige Schrift teilte mir mit, dass sie heute wieder lange arbeiten musste, und fragte, ob ich mit Pizza zum Abendessen einverstanden wäre. Anscheinend war sie zufrieden mit der blitzblanken Küche und wollte vermeiden, dass ich erneut alles einsaute.


  Ich setzte mich an den Tisch und spielte mit den Coupons herum. Mein Blick landete wieder und wieder auf der tickenden Uhr über der Spüle. Wann würde ich Garreth endlich wiedersehen? Hoffentlich hatte der nächtliche Besuch tatsächlich stattgefunden!


  Die Qual der Warterei musste ein Ende haben. Ich ging nach oben, um zu duschen und mich noch mal umzuziehen. Die Schminksachen meiner Mutter kamen auch wieder zum Einsatz. Seit ich wusste, was für eine Wirkung Make-up auf andere hatte, war die Verlockung groß. Ich fühlte mich sauber und wach und zu allen Schandtaten bereit.


  Schon wieder machten sich meine Gedanken selbstständig und trieben zurück zu dem einen Thema. Wie aufs Stichwort klingelte es an der Haustür. Garreth stand lächelnd davor, und mein Herz klopfte ein überlautes »Hallo«.


  »Wie ich sehe, bist du bereit.« Sein Grinsen reichte bis zu den Augenwinkeln.


  »Warum auch nicht? Du wolltest doch heute ein Versprechen einlösen«, sagte ich leise. Die letzte Nacht war also kein Traum gewesen!


  Er lächelte wieder, nahm meine Hand und ging mit mir zum Auto. Zum Glück verdeckten meine Rippen mein Herzflattern. Ich hatte keine Ahnung, wo er mit mir hinwollte oder welche Erklärungen er meinem armen Herz und meiner Seele zumuten würde. Aber ich vertraute ihm.


  Wir fuhren in einvernehmlichem Schweigen, gelegentlich unterbrochen von Fragen nach den kleinen Dingen im Leben des anderen: Lieblingsfarbe (seine weiß, meine braun), Lieblingsbücher, -filme, -musik und so weiter. Er hatte eine riesige CD-Sammlung und fast den gleichen Geschmack wie ich. Das Gespräch blieb bei Alltagskram, kein Wort fiel über die Ereignisse der letzten Nacht. Vielleicht war es ja doch ein Traum gewesen? Ein sehr realer Traum. Aber ein Blick auf Garreth und ich wusste, dass alles so gewesen war. Das bestätigte schon allein die Tatsache, dass er mich abgeholt hatte.


  Wir waren jetzt eine Meile weit aus der Stadt raus, an der Straße standen nur noch vereinzelt Häuser. Endlich fuhr Garreth langsamer und bog links in einen schmalen Weg ein, der mir noch nie aufgefallen war. Ich bekam schon wieder schweißnasse Hände und sah das Abbild von Schönheit neben mir verstohlen an. Wie war es möglich, dass ich mein ganzes Leben hier verbracht und keinen blassen Schimmer hatte, wo wir gerade hinfuhren? Leicht panisch fiel mir auf, dass das Auto kein Navi hatte. Der Weg wurde schmaler, wir drangen immer tiefer ins Dickicht ein, bis um uns herum nur noch Grün war.


  Eben noch waren wir im hellen Sonnenlicht gefahren, jetzt herrschte graues Dämmerlicht, als ob es Nacht würde. Der Wald schloss sich immer enger um uns. Ich blickte durch das offene Dach des Jeeps nach oben und erwischte gerade noch einen letzten Rest Sonne, bevor die dichten Äste der Bäume sie auslöschten. Wir waren in einer anderen Welt.


  Auf einer Lichtung hielt Garreth an und stieg aus. Als er sich zu mir umdrehte und mir seine Hand entgegenstreckte, wirkte er ein bisschen nervös. Der weiche Waldboden knirschte unter meinen Turnschuhen, und die Tür schloss sich mit einem leisen Echo. Mir stand der Mund offen. Wir waren in einem verzauberten Märchenwald gelandet, aus der Zeit gefallen.


  »Das ist ja unglaublich.« Ich starrte die üppig wuchernde Umgebung an.


  »Das ist auf dieser Welt mein Lieblingsort«, sagte Garreth lächelnd.


  Die dichten Bäume verschluckten die Geräusche von uns Eindringlingen und verbargen unsere Anwesenheit unter einer Decke aus Kiefern und feuchter Erde. Die Sonne bahnte sich einen Weg durch ineinander verwachsenes Eichenlaub und Schierling. Ihr Licht wand sich zwischen den schweren Ästen hindurch.


  Garreth führte mich weiter. Er nahm meinen Arm, vorsichtig suchten wir uns einen Weg durch ein Labyrinth aus Gebüsch und Zweigen, stiegen über knorrige Wurzeln, die sich aus der Erde wanden und den weichen Mulchteppich bis zum Äußersten dehnten.


  Als sich meine Augen an die grüne Höhle gewöhnt hatten, blickte ich mich genauer um. Was ich sah, war atemberaubend und fremdartig.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte ich ein wenig zögernd.


  »Du wirst schon sehen. Wir sind fast da.«


  Hin und wieder knackte im Dickicht ein Zweig. Ich bekam jedes Mal einen Schreck, aber Garreth ließ meine Hand nicht los.


  Als ob der Wald nicht schon beeindruckend genug war, stand auf einmal eine wunderschöne kleine Kapelle aus Stein vor uns. Das quadratische Gebäude sah aus wie ein Mini-1-Zimmer-Schloss. An drei Seiten war jeweils ein gotisches Glasfenster eingelassen, in der vierten Wand hing eine oben abgerundete, schwere alte Holztür. Grob in den grauen Stein über der Tür eingemeißelt stand: Saint Ann.


  »Kommst du?« Garreths Stimme schreckte mich auf. Er wartete oben auf der Treppe am Eingang, die Hand auf den abgewetzten, matt glänzenden Türknauf gelegt.


  »Ist das denn sicher?«, fragte ich zaudernd. Meine Stimme klang fremd, hier in der ungestörten Stille des Waldes. »Ich meine, besteht Einsturzgefahr oder so?«


  »Heutzutage wird so nicht mehr gebaut. Sie sieht vielleicht nicht so aus, aber sie ist absolut solide.«


  Er streckte die Hand aus, um mir die Stufen hochzuhelfen. Seine blauen Augen leuchteten, als wäre er der Erbauer der kleinen Kapelle und würde jetzt darauf brennen, mir das Wunder hinter der Tür präsentieren zu können. Mir blieb nichts anderes übrig, als diesen Augen zu vertrauen. Vorsichtig kletterte ich hinauf. Die dicke Tür öffnete sich, das alte Holz hing nur noch lose an den verwitterten Scharnieren. Sie schrammte über den Boden, und wir traten ein.


  Ich ging durch den kleinen Raum und sah mir alles an: den in den Ecken wuchernden wilden Farn, die zerschmolzenen Kerzenstummel, die massiven, rostzerfressenen Eisenkronleuchter. Wunderschöne Splitter von bemaltem Glas aus längst vergangenen Fenstern knirschten unter meinen Füßen. Trotz des desolaten Zustands war es immer noch atemberaubend.


  »Wie findest du’s?«, fragte Garreth hinter mir mit weicher Stimme.


  Ich drehte mich zu ihm um und bemerkte, wie hell es hier war, verglichen mit dem schummrigen grünen Wald draußen. Ein Blick nach oben zeigte, dass das Dach fehlte, sodass ein heller, goldener Lichtstrahl die winzige Kapelle durchfluten konnte.


  »Ich finde es großartig.«


  »Früher stand hier mal ein Turm, aber der wurde zerstört …« Garreths Stimme wurde leiser.


  Als ich den Blick wieder senkte und darauf wartete, dass er weitersprach, zog sich mein Herz zusammen. Nicht weil der schönste Junge der Welt hier vor mir stand, sondern weil der Lichtstrahl direkt in mein Herz und meine Sinne eindrang – und mir etwas zeigte, das meine Augen bis jetzt nicht hatten sehen können.
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  Vielleicht war es eine optische Täuschung, oder vielleicht manifestierte sich hier etwas, das ich in meinem Unterbewusstsein unterdrückt und verdrängt hatte. Ich hätte tausend verschiedene Erklärungen finden können, aber hier stand die Wirklichkeit leibhaftig vor mir.


  Da stand Garreth, eingerahmt von einem Paar herrlicher schneeweißer Flügel. Sie führten in einem Bogen von seinen Schultern aus nach oben und bestanden aus weichen, weißen Federn. Fast meinte ich, sie wie Samt in meinen Fingern zu spüren. Die Flügel führten an seinen starken Armen vorbei nach unten zu den Glassplittern auf dem Boden. Er war unbeschreiblich schön, aber gleichzeitig von einer Aura der Unverwundbarkeit umgeben, von der Kraft der Unsterblichkeit, die mich in Ehrfurcht versetzte.


  »Du bist ein …« Das Wort blieb mir im Hals stecken.


  »Ja.«


  Ich stand mit offenem Mund da. Das hier war zwar völlig unglaublich, aber ich glaubte es. Ich sah zu ihm auf, auf einmal ergab alles einen Sinn. Wie oft wäre es schon aus mit mir gewesen, wenn ich nicht unter dem permanenten Schutz meines Engels gestanden hätte?


  Mein Engel.


  Jede Zelle in meinem Körper, jeder Milliliter Blut in meinen Adern verarbeitete in diesem einen Moment dieses neue Wissen. Die Zeit stand still in der winzigen Kapelle, in der wir umgeben waren von den Bäumen, den Steinen, der Stille und vor allem: von der Wahrheit.


  »Glaubst du jetzt, dass ich real bin? Dass ich für dich genau so real bin wie jedes andere Lebewesen in diesem Wald?«


  Ich nickte. Langsam falteten sich die schimmernden Flügel zusammen und verschwanden wieder im Verborgenen.


  Der so wirklich wirkende Traum mit ihm kam mir wieder in den Sinn. Ich griff nach seiner rechten Hand, er ließ es geschehen. Zwischen uns war eine Grenze gefallen.


  Ich drehte seine Handinnenfläche nach oben. Ich wusste, was ich da finden würde. Mein Traum hatte sein Himmelszeichen klar gezeigt. Lebenslinie, Schicksalslinie, Herzlinie, Venusberg, all das, was man in einer Hand, einer menschlichen Hand, erwarten würde, gab es nicht in seiner. Dort formten die Linien einen vollständigen Kreis mit acht Spitzen. Ein Oktagramm.


  »Und das hier?« Ich sah wieder auf seine Hand. »Was bedeutet das?«


  »Das ist das Symbol der Wiedergeburt. Durch den Achterstern kann ich dir durch die Unendlichkeit folgen. In dem Moment, als du erschaffen wurdest, bekam ich die Aufgabe, dich zu beschützen und zu leiten. Ich hätte nie geglaubt, ich würde mal …« Er sah mir tief und liebevoll in die Augen, als wenn er etwas lang Verlorenes oder Vermisstes wiedergefunden hätte. Mit diesem Blick hatte er mich bei unserer ersten Begegnung auf dem Schulhof und seither immer wieder angesehen.


  Er blickte kurz zur Seite, als ob die Worte, die er suchte, vielleicht dort auf den Steinen an der Wand eingemeißelt sein könnten.


  Instinktiv machte ich einen Schritt auf ihn zu.


  »Teagan, das ist alles Neuland für mich«, sagte er vorsichtig. »Engel werden normalerweise als Boten Gottes angesehen. Wir symbolisieren Hoffnung. In uns nimmt die reinste Form der Liebe Gestalt an, aber dass wir jemanden lieben, wie ein Mensch einen anderen liebt … das hat es noch nicht gegeben. Und genau das fühle ich für dich.«


  Diese Enthüllung schlug bei mir mit der Kraft von mehreren Meteoriten ein. Ich traute meinen Ohren kaum. Langsam sickerte ein, was er gesagt hatte, nichts auf der Welt hätte mich davon abgehalten, seinen Worten zu glauben. Ein Engel, mein Engel, Garreth … liebte mich. Die Worte trieben in meinem Hirn hin und her, schwebten von hier nach dort. Mit dem bisschen an Fingernägeln, das ich noch hatte, kratzte ich über die Innenflächen meiner eigenen Hände. Ich wollte sichergehen, dass ich noch was spürte, weil diese Situation ganz klar völlig unwirklich war.


  Als würde er mein inneres Chaos wahrnehmen, machte Garreth einen Schritt zurück. »Du musst meine Gefühle nicht erwidern. Du musst mich nicht auch lieben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich fühle etwas, ich … weiß nur noch nicht, was. Das kommt alles so plötzlich. Bitte sei jetzt nicht enttäuscht.«


  Garreth schloss die Lücke zwischen uns mit einem Schritt und nahm mich in die Arme. Er küsste mich auf die Stirn und sagte: »Du könntest mich niemals enttäuschen, Teagan.«


  Sein Geständnis überstieg meine kühnsten Träume, vor allem, weil da nicht irgendein stinknormaler Junge seine Gefühle für mich offenbarte. Garreth war alles andere als stinknormal. Während er mich umarmt hielt, ließ ich seine Worte sacken. Er war einfach ein Wunder. Und dann überwältigte mich das ganze süße Gefühl erst richtig. Ich gehörte zu ihm, und umgekehrt gehörte er auch zu mir. Das ließ sich mit nichts vergleichen – ein unverbrüchliches Band, vor langer Zeit im Himmel geschaffen, geschlossen und geknüpft für alle Ewigkeit.


  »Dich zu beschützen ist, wie einen anderen Engel zu behüten. Dein Herz ist so rein.« Sanft schob er mir die Haare aus den Augen.


  Ich lächelte ihn an. Seine Augen fingen das sanftgoldene Licht ein. Er wirkte ein wenig nervös nach all den Offenbarungen, als ob er Angst hätte, dass ich ein für ihn so unbekanntes Gefühl vielleicht nicht erwidern würde. Ein nervöser Engel. Das war echt komisch. Vor mir stand eine reine Seele aus Liebe und Licht und fragte sich, ob ich sie lieben könnte. Im Stillen wusste ich sowieso schon, dass er die Erfüllung all meiner Wünsche war. Er war perfekt, aber ich hatte Angst, dass am Ende doch alles ein Traum war, dass mein Instinkt, mich blindlings fallen zu lassen, mich irregeleitet hatte. Dass alles ein Fehler war.


  »Warum bist du gerade jetzt in meinem Leben aufgetaucht? Vor nur drei Tagen hatte ich noch keine Ahnung …« Ich schüttelte staunend den Kopf, nahm seine Hand und zeichnete mit dem Finger den Stern auf seiner Haut nach.


  »Ich konnte nicht anders, als mich in deine Welt ziehen zu lassen. Ich konnte nicht länger außen vor bleiben«, flüsterte er an meiner Wange.


  Garreth führte mich zu einer kleinen Bank neben dem Altar.


  »Aber erklär mir deine Welt. Meine kennst du, du bist hier … du beobachtest mich jeden Tag.« Ich lehnte mich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Ich wollte unbedingt mehr über sein unsichtbares Reich wissen, das so unauffällig mitten in meiner Welt lag. Das war faszinierend. »Der hier zum Beispiel. Ich will alles darüber wissen.« Ich nahm wieder seine Hand, drehte sie um und zog die Linien des Sterns mit dem Finger nach.


  »Grob gesagt steht jede Spitze des Sterns für ein Leben. Du hast jetzt in deiner Existenz die Spitze des Richterspruchs erreicht, also den Punkt, an dem sich der Kreis deiner Bestimmung schließt und der das Oktagramm vollendet.«


  »Richterspruch?«, fragte ich.


  »Genau. Du erfährst deine Bestimmung. Der Kreis schließt sich, und dein Stern ist vollendet.«


  Ich sah meine eigene, ganz gewöhnliche und lächerlich menschliche Hand an, mit angeknabberten Fingernägeln und eingerissenen Nagelbetten, und versuchte die Gefühle zu verbergen, die in mir brodelten.


  »Und was kommt danach?«


  »Kommt drauf an«, sagte Garreth.


  »Heißt das, ich werde bald sterben?«, flüsterte ich.


  Garreth hob mit einem Finger mein Kinn an und legte den Kopf schief. »Nein, du wirst nicht sterben. Glaub mir, das Universum hat Großes mit dir vor.«


  »Aber wenn das jetzt mein letztes Leben ist … bist du danach noch bei mir? Wenn es vorbei ist?«


  »Höchstwahrscheinlich, aber ich hab das auch noch nie gemacht. Ich bin dein Schutzengel.«


  Das war alles so schwer verdaulich. Gut, dass Garreth da war.


  »Egal wie, du bist mein Engel, und du bist jetzt hier bei mir.«


  Aber statt des erwarteten strahlenden Lächelns machte er ein sorgenvolles Gesicht. Hinter dem ruhigen, blauen Spiegel erkannte ich etwas, das tiefer lag.


  »Was ist los?«, fragte ich langsam.


  »Ich kenne dich schon so lange, dass dein Leben praktisch mein eigenes ist. Ich habe mich bemüht zu akzeptieren, dass du meine Schutzbefohlene bist und nichts anderes …, aber es ging nicht.«


  In seinen strahlend blauen Augen lag auf einmal ein Ausdruck, den ich nicht benennen, und in seiner Stimme eine Schärfe, die ich nicht erklären konnte.


  »Ich habe um etwas nahezu Unmögliches gebeten.« Er klang nachdenklich. Als ich nichts erwiderte, fuhr er fort: »Wenn mir ein Moment gegeben würde, um dich kennenzulernen, und damit du mich kennenlernen kannst, innerhalb von acht Tagen, dann wäre meine Pflicht als dein Schutzengel wirklich erfüllt.«


  »Acht Tage?« Das war alles? Ich rechnete schnell nach. Noch fünf Tage übrig. Wie sollte mein Herz danach weiterschlagen? Endlich verstand ich, warum ich mich immer so beschützt fühlte, wenn er da war, warum er mir so vertraut vorkam. Meine Seele erkannte meinen Beschützer, meinen Schutzengel. Und den sollte ich wieder verlieren? Beim ersten Blick in der Schule hatte ich gewusst, dass sich mein Leben von Grund auf ändern würde. Und jetzt war da noch so viel mehr: die Wahrheit darüber, was er war, wer er war – was wir füreinander waren. Das würde ich nicht wieder aufgeben.


  Noch nicht.


  »Warum nur acht Tage?«, fragte ich. Das reichte bei Weitem nicht.


  Garreth sah mich durchdringend an und nahm meine Hände zwischen seine. »So wie jede Spitze des Achtersterns für eine Wiedergeburt steht, zählt jeder Tag, den ich hier mit dir verbringen darf, wie ein Leben. Das Leben im Allgemeinen dreht sich um die Zahl acht, dem universellen Symbol für die Unendlichkeit. Mehr ist mir nicht gegeben«, flüsterte er sanft und ein wenig traurig.


  Ich rutschte näher an ihn ran, mein Körper hatte das dringende Bedürfnis, noch die kleinste Lücke zwischen uns zu schließen. Aus der Nähe sah ich den Blick in seinen Augen, die zuckenden Kiefermuskeln, als er über seine nächsten Worte nachdachte.


  »Ich bin zu dir gekommen, damit du verstehen lernst, dass es kein Licht ohne Dunkelheit geben kann. Die Welt kann nur mit beidem bestehen. Anders könnte sie nicht überleben. Und egal, wie friedlich und sicher wir die Welt machen, das Licht ist nicht immer gleich stark … es ist nicht narrensicher.«


  Ich gab mir Mühe, wieder normal zu atmen, obwohl ich nicht darüber hinwegkam, dass uns nur so wenig Zeit blieb. Und da erging er sich in kryptischen Erklärungen über Licht und Dunkelheit? Ich war völlig durcheinander.


  Garreth küsste mich sanft auf die Stirn und führte mich nach draußen.


  »Die Dunkelheit hat viele Gesichter. Es ist Zeit, dass du von Hadrian erfährst.«
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  Bei diesem Namen lief mir ohne erkennbaren Grund ein Schauer über den Rücken. Auf meinen Armen prickelte es, ich bekam eine Gänsehaut.


  Hadrian.


  Warum reagierte ich so heftig auf einen Namen, den ich noch nie im Leben gehört hatte? Garreth sah mich mit einem Blick an, der mich verstörte und verängstigte.


  Meine Hand suchte sich ihren Weg zurück in die Sicherheit und Wärme der seinigen. Mit Furcht im Herzen fragte ich: »Wer ist Hadrian?«


  Garreth biss die Zähne zusammen. Ich beobachtete ihn verzagt.


  »Ein schwarzer Engel.« Seine sonst weiche Stimme klang viel rauer, und er senkte den Kopf.


  In dem Moment packte mich riesige Angst. Gleichzeitig überkam mich ein merkwürdiges Gefühl, was mich noch mehr in Panik versetzte. Das Gefühl aus den Träumen, an die ich mich nicht erinnern konnte. Das Gefühl, das ich an der Busspur gehabt hatte.


  Soweit ich wusste, gab es nur einen schwarzen Engel, und bei diesem Gedanken standen mir die Haare zu Berge.


  »Ist das …?«


  »Nein. Aber glaub mir, er ist genauso todbringend, vielleicht sogar noch ein bisschen schlauer. Hadrian war ursprünglich ein Schutzengel, wie die anderen Engel. Je größer die Nähe zu seinem Menschen wurde, ähnlich wie bei uns, desto mehr interessierte ihn, was Angst, Ärger und Hass in eurer Welt anrichten. Das hat ihn fasziniert. Er war … wie soll ich das sagen? ›Verzückt‹ beschreibt es vielleicht am besten – von der menschlichen Psyche.«


  Ich setzte mich auf den gebogenen Stamm eines umgefallenen Baumes und hörte gebannt zu.


  »Als der Reiz des Neuen verflog, wollte er mehr. In ihm hatte sich ein dunkler Kern gebildet. Hadrian wurde mit den besten Absichten geschaffen, aber die Gier nach Macht hat ihn überwältigt. Anhand seiner menschlichen Studienobjekte entdeckte er, dass es viel einfacher ist, sich dem Chaos hinzugeben, als es zu bekämpfen. Diese Erkenntnisse wollte er dann an einer ganz anderen Gesellschaft austesten. An einer verborgenen Gesellschaft, die unangreifbar schien, und die er nur zu gut kannte.«


  »Andere Engel?«, riet ich und versuchte nachzuvollziehen, wie jemand, der so rein und gut war, so verdorben werden konnte.


  »Ja. Wenn es ihm gelingt, die anderen Schutzengel zu unterwerfen und unter seine Kontrolle zu bringen, dann hat er gesiegt. Dann herrscht er über die mächtigste Armee, die es gibt, über eine Armee verwundbarer, ungeschützter Menschen, über die er frei verfügen kann.«


  »Aber kann Gott ihn nicht aufhalten?« Wie war denn das möglich? Wenn Gott der Schöpfer aller Dinge war, dann dürfte so was doch nicht passieren.


  »Es ist vorhergesagt, dass es im Himmel noch einen zweiten Krieg geben wird. Der erste war der Krieg der Erzengel, nach dem Luzifer verbannt wurde. Luzifer kann die Menschen auf der Erde beeinflussen und ihren Willen nach seinen Wünschen formen. Verstehst du, ein Engel ist so eine Art Direktverbindung zum eigenen Unterbewusstsein. Wir sind Meister darin, es anzuzapfen. Der Himmel liegt hier.«


  Garreth legte seinen Finger in die Mitte meiner Stirn. Augenblicklich fühlte ich wieder eine kühle Brise, wie gestern im Park. »Pass gut auf, wenn du das nächste Mal eine leise Stimme in deinem Kopf hörst, die dir sagt, wo es langgeht. Vielleicht spricht da jemand anders.«


  Und dabei schenkte er mir ein breites Lächeln, das zwar etwas schmerzerfüllt wirkte, aber trotzdem die Sonne ausschaltete.


  »Hadrians Ziel ist es, Kontrolle über die Engel zu erlangen. Damit kann er letztendlich das Verhalten der Menschen auf der Erde verändern. Das ist eine Art Dominoeffekt, er setzt fort, was Luzifer in Gang gebracht hat. Hadrian hat einen enormen Vorteil. Er verfügt über das Wissen eines Schutzengels.«


  »Dann ist der Himmel also kein Ort? Und ich dachte, da wäre alles glitzernd und weiß.« Ich sah hinauf zu den Baumspitzen, die die Sicht auf den blauen Himmel völlig blockierten.


  »Der Himmel liegt in einem selbst. Dort findet deine Seele Zuflucht. Aber Hadrian hat die Macht, die Psyche zu beeinflussen. Er missbraucht seine Macht als Schutzengel.«


  »Aber wehrt sich Luzifer denn nicht dagegen?«


  »Das sollte man meinen. Aber genau das ist ja der Kick für Hadrian, seine ewige Gier nach mehr. Klar wird Luzifer sich irgendwann gegen Hadrian stellen, ganz ohne Frage. Aber bis dahin macht Hadrian vor nichts und niemandem halt, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Nämlich Kontrolle über die Schutzengel zu erlangen?«, fragte ich, nachdem ich endlich kapiert hatte.


  Garreth sah nachdenklich in die Ferne. »Um so die Menschen auf der Erde zu manipulieren.«


  Garreth konnte einem leidtun. Er beschützte mich, aber wer beschützte ihn? Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Innerlich wurde mir eiskalt. Mein Herz raste bei der Erinnerung an die Albträume und das merkwürdige Flattern in meinem Zimmer, wenn ich schlafen wollte. Ich hatte gehofft, Garreth käme vorbeigeflattert, um nach dem Rechten zu sehen, wenn ich schlief. Wer hätte es sonst sein sollen? Mit Mühe hatte ich die Erinnerungen verdrängt, die jetzt wieder an die Oberfläche schossen, als mein Unterbewusstsein die Puzzleteile zusammensetzte.


  Ich wusste sofort, wem die schwarzen Flügel in der Ecke meines Schlafzimmers gehörten. Mein Bewusstsein hatte dagegen angekämpft. Garreth hatte sein Geheimnis schließlich nicht hinter einem Schleier aus Schatten versteckt, sondern sich mir in einem himmlischen Lichtschein offenbart.


  Die nächsten Worte brachte ich kaum über die Lippen. »Du hast gesagt, die Dunkelheit hat viele Gesichter.«


  Garreth war einen Moment lang still.


  »Du bist anders als andere Menschen, Teagan. Du spürst, wenn ich da bin, und das gibt dir eine magnetische Anziehungskraft. Erinnerst du dich an den Augenblick, unmittelbar bevor du am Bordstein gestolpert bist? Was hast du da gesehen?«


  »Da war was Schwarzes, Wolkenartiges. Wie eine fette Auspuffwolke, aber sie kam nicht von den Bussen.« Ich stocherte in meiner Erinnerung. »Ich hab so was noch nie gesehen.« Ich schüttelte den Kopf, wollte mich erinnern und die Erinnerung gleichzeitig vermeiden.


  »War das …?«


  »Ja. Hadrian.«


  Ich zitterte am ganzen Körper. »Er will, dass ich ihn zu dir bringe, stimmt’s?«


  Das war zu viel. Ich wollte es nicht glauben, aber so war es. Wir waren echt das perfekte Paar. Die Tränen flossen, und ich wischte sie wütend weg. Engel sind an Gefühle gewöhnt, aber für mich war Garreth immer noch ein Junge, und es war ganz ausgeschlossen, vor ihm zu heulen.


  Garreth lehnte sich vor und stützte den Kopf in die blassen Hände. Er seufzte. »Hadrian ist hinter dir her. Du bist anders als die anderen Menschen, die er für seine Armee sammelt. Ich steh bloß im Weg.«


  »Inwiefern bin ich anders?«


  »Warum, meinst du, ist Hadrian bereit, sich jemand so Unheilvollem wie Luzifer entgegenzustellen?«


  Ich schwieg. Er schien meiner Frage auszuweichen.


  »Hadrian ist Luzifers Zwilling.«


  »Dann liegt’s wohl in der Familie«, war mein Versuch, die Stimmung etwas aufzuhellen.


  »Nicht ganz. Luzifer wurde aus dem Himmel verbannt, bevor er ein Schutzengel werden konnte. Er hat sich geweigert. Hadrian dagegen war zunächst einmal der gute Bruder. Der weiße Bruder, Luzifer, war seine schwarze Hälfte. Er hat das so gewollt.«


  Ich verstand die einzelnen Worte, aber sie ergaben im Zusammenhang wenig Sinn. Jetzt rächte sich, dass ich in all den Jahren im Religionsunterricht nicht besser aufgepasst hatte.


  Garreth fuhr fort: »Du weißt ja, dass Luzifer ursprünglich ein Erzengel war, genau wie sein Bruder Hadrian.«


  Ich nickte, war aber nicht sicher.


  »Das Wesen des Erzengels geht auf seinen menschlichen Schützling über, wie auf einen Blutsverwandten. Du bist unsere Hoffnung, Hadrian aufzuhalten.«


  Das hatte ich ganz und gar nicht erwartet. Und auch das war mal wieder kaum zu glauben.


  »Aber du bist kein Erzengel, oder?«


  »Ich wünschte, ich wäre einer, dann hätte ich Macht über die Dunkelheit. Aber du, ob du’s glaubst oder nicht, bist stärker als ich.«


  »Ich? Wie denn?« Ich suchte nach Worten.


  Unsere Blicke fanden sich stillschweigend, und ich wusste genau, was jetzt kommen würde. Ich konnte es fühlen.


  »Hadrian war der Schutzengel deines Vaters. Also liegt es an dir, ihn zu vernichten.«
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  Ich traute meinen Ohren kaum.


  »Meines Vaters?«


  Mein ganzes Leben lang war er ein Geheimnis gewesen, abgesehen von den paar Bildern bei uns zu Hause. Mit Absicht hatte ich für mich mit ihm abgeschlossen. Ich wollte meine Mutter nicht mit Fragen löchern, die ihr das Herz brechen und immer aufs Neue eine Wunde aufreißen würden, die nie richtig verheilt war. Sie hatte ihn vor langer Zeit geliebt. Ich dagegen hatte keine emotionale Bindung zu ihm. Er war ein Fremder im Nirgendwo. Nicht mal jetzt fühlte ich was für ihn.


  »Alles okay?« In Garreths Augen lag Besorgnis. Er hörte nie auf, sich um mich zu kümmern.


  »Warum liegt es an mir?« Ich bekam kaum noch Luft. So hatte ich mir einen Samstag mit Garreth mit Sicherheit nicht vorgestellt.


  Er sah mich an, und wir machten uns auf den Rückweg. »Nur ein Mensch mit einer Blutsverwandtschaft zu einem Erzengel kann die Zerstörung rückgängig machen. Nur wer reinen Herzens ist, kann ihn aufhalten.«


  »Mein Herz ist überhaupt nicht so rein. Ich hasse Brynn Hanson, denk dran!«


  »Netter Versuch, Teagan.« Garreth schüttelte den Kopf und lachte. »Im Ernst, das, was von dir erwartet wird, ist sehr wichtig. Findest du denn nicht, dass du was Besonderes bist?«


  Ich sah ihn von der Seite an. »Ist das eine Fangfrage? Weil ich nichts Besonderes an mir finden kann.«


  Die Sonne linste nicht mehr durch die Baumkronen, sondern warf lange Schatten. Es war später Nachmittag. Ich sah abwechselnd meine Schuhe und Garreth an, in der Hoffnung, irgendwas in seinem Gesicht lesen zu können. Ich ging schneller und wollte endlich raus aus dieser grünen Welt, um den Kopf frei zu kriegen. Die ganze Verantwortung machte mich fertig.


  »Ich verstehe das mit der Blutsverwandtschaft immer noch nicht«, sagte ich kopfschüttelnd.


  Garreth hielt kurz an, um die richtigen Worte zu suchen. »Das Wesen, der Geist wird auf den menschlichen Schützling übertragen. Nicht Blut im Wortsinn, es gibt auch keine richtige Verwandtschaft. Stell es dir wie eine Nachfolge vor, wie ein Erbe, das von Generation zu Generation weitergegeben wird.«


  Ich ließ das sacken. »Er hat was damit zu tun, dass mein Vater verschwunden ist, stimmt’s?« Garreth hielt mir die Beifahrertür auf, und ich kletterte benommen auf den Sitz. »Wusste er vielleicht zu viel?«


  »Dein Vater wusste mit Sicherheit, dass Engel, Licht und Dunkelheit existieren. Vielleicht reichte das schon, ihn zu einer Bedrohung werden zu lassen. Egal wie, irgendwas hat Hadrian zu dem gemacht, was er ist. Vielleicht wollte er Luzifer einfach nur seine Macht demonstrieren.«


  Garreth hatte gesagt, das Wesen eines Erzengels fließe wie Blut durch meine Adern. Dass ich für die Schutzengel die einzige Hoffnung wäre. Verzweiflung packte mich. Ich war ja nicht mal in Französisch eine Leuchte. Welche Hoffnungen konnte ich schon erfüllen?


  Die Lichtung war gerade groß genug zum Wenden, und wir fuhren zurück auf die Hauptstraße. Schweigen im Walde. Garreth schien zu spüren, dass ich meinen Gedanken nachhängen wollte. Er nahm meine Hand. Ich seufzte. Ich wollte mich noch nicht verabschieden, vor allem, da wir nur ein paar Tage zusammen hatten. Und ich ahnte, dass diese letzten Tage nicht gerade rosig werden würden, was es noch schlimmer machte. Tatsächlich sollten sie sich als die schrecklichsten Tage meines ganzen Lebens herausstellen.


  »Ist meine Mutter auch dabei?« Vielleicht war das ja ein Familienerbe.


  »Nein. Glücklicherweise hat sie keine Ahnung von dem, was außerhalb der Menschenwelt existiert. Teagan, dein Vater war ein Held, aber du bist noch stärker. Das Erbe wird mit jeder Generation mächtiger. Du musst an dich glauben. Am Ende musste dein Vater ganz allein gegen seinen eigenen Schutzengel kämpfen, der sein Wissen über deinen Vater benutzte, um ihn zu vernichten.«


  Überraschenderweise war ich traurig und wütend. Schon merkwürdig, dass mich ein so starkes Band mit jemandem verband, den ich nicht kannte, und dass meine Mutter nicht daran teilhaben konnte.


  Garreth hielt am Straßenrand und wandte sich mir zu. Jetzt waren wir schon den ganzen Tag zusammen, und ich bekam bei seinem Anblick immer noch weiche Knie. Aber ich fühlte mich auch stark dabei. Was auch immer da auf mich zukam und von mir erwartet wurde, ich wusste in diesem Moment, dass ich mit allem fertig werden konnte – solange er an meiner Seite war. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Garreth etwas zustoßen würde.


  Heute hatte sich eine Tür geöffnet. Was sonst als Mythos oder übernatürliches Phänomen abgetan wurde, war auf einmal Realität, und ich stand mit großen Augen vor einer unwirklichen und unmöglichen Welt. Wenn es die gab, konnte ich dann auch das Unmögliche tun? Konnte ich, ein ganz normales Mädchen, einen schwarzen Engel besiegen? Der Gedanke, dass mein Vater, ein Erwachsener, das nicht geschafft hatte, brachte mich ins Schwitzen. Jetzt war ich an der Reihe.


  »Kann ich eine blöde Frage stellen?«


  »Klar, aber sie ist bestimmt nicht blöd.« Wegen der kühlen Abenddämmerung kurbelte er die Fenster hoch, und wieder wehte sein wunderbarer Geruch zu mir herüber.


  »Haben Engel normalerweise Nachnamen?«


  Garreth war verblüfft. »Du wechselst mal eben so von dein-Vater-gegen-das-Böse zu Nachnamen bei Engeln?«


  »Ich möchte einfach verstehen. Das ist mir alles zu viel, und so gehe ich damit um, klar?«


  »Ich versuch’s mal zu erklären. Das hier ist alles Neuland. Kein anderer Schutzengel hat jemals so was tun dürfen. Es ist für einen Schutzengel alles andere als einfach, als Mensch in Erscheinung zu treten. Wir sehen vielleicht so aus, aber wir sind kein bisschen wie ihr. Um mir eine menschliche Identität zu verschaffen, musste ich einen Namen annehmen, schon wegen der Schulanmeldung. Carver High hat was gegen Nachnamenlosigkeit. Das bringt die Datenbank durcheinander. Falls man nicht reich und berühmt ist, was die meisten von uns noch nicht geschafft haben.«


  »Sag das bloß nicht Brynn Hanson, die flippt aus«, unterbrach ich ihn.


  Sein Gelächter füllte den Innenraum des Wagens und vertrieb die Anspannung.


  »Ich habe mir einen Nachnamen ausgesucht, der zu mir passt. Adam war der erste Mensch, den Gott erschaffen hat.«


  »Und du bist der erste Engel, der ein Mensch wurde?«


  »Nicht wirklich ein Mensch. Wir stammen nicht wie Menschen voneinander ab. Schutzengel werden ganz anders erschaffen.«


  Wir rasten mit einer geradezu halsbrecherischen Geschwindigkeit nach Hause, was ich mich nie getraut hätte. Bäume und Häuser flogen regelrecht vorbei.


  »He, ich dachte, euch Engeln geht’s immer um Sicherheit und das Vermeiden von Unfällen. Ist dir klar, wie schnell wir sind?«


  Garreth sah mich mit neu erwachtem Schalk in den Augen an. »Ich habe die schwere Aufgabe, einen normalen Teenager darzustellen. Dann will ich wenigstens auch den Spaß haben.« Er legte den Arm um mich und zog mich zu sich heran. Mein Kopf lag an seiner Brust. Ich schloss einen Augenblick lang die Augen und wünschte, dass später nie eintreten würde.


  Wir hielten vor unserem Haus. Zum Glück stand das Auto meiner Mutter noch nicht dort. Ich kletterte vom Sitz und auf den Gehweg, wo Garreth schon auf mich wartete. Er führte mich an der Hand die Stufen hoch bis vor die Tür, verdeckt vor neugierigen Nachbarn. Es war dunkel, intim, der Moment gehörte uns allein. Er hielt meinen Kopf in seinen Händen, und ich fühlte etwas an meiner Wange kitzeln. Erstaunt zog ich den Kopf weg und sah, dass das Oktagramm in seiner Hand schwach leuchtete. Blitzartig fing es hell an zu glühen, viel heller als in der Nacht, als Garreth in meinem Zimmer aufgetaucht war. Er hielt seine Hand hoch über mich. Das zauberhafte Blau seiner Augen glitzerte silbern im Widerschein, und das Licht fiel wie ein Schutzmantel um mich herum, sank in mich ein, seine Wärme lief wie weißes Blut durch meine Arme und Beine bis in die Füße. Ich konnte sehen, wie es durch mich durchfloss, es leuchtete unter meiner Haut, umhüllte mich, bis es tiefer in meinem Inneren schwächer wurde und verschwand.


  »Dein Name bedeutet Licht. Das ist fast, als würdest du in mich hineinfließen.« Ich betrachtete verblüfft meine Arme.


  »Ich gebe dir, was ich kann, aber möglicherweise reicht das nicht aus. Im Lauf der nächsten Tage wird das Licht in mir schwächer werden. Du brauchst es im Moment mehr als ich.« Er zog mich an sich und küsste mich auf den Kopf, seine Lippen verfingen sich in meinem Haar. Ich legte die Arme um ihn und lehnte mich an seine Brust.


  »Was heißt das, dein Licht wird schwächer? Versteh ich nicht.«


  Da war wieder dieser Blick in seinen Augen. Er drückte tiefes Verlangen aus nach etwas Verlorenem, das gefunden war, aber irgendwas war jetzt anders.


  »Ich habe nur acht Tage. Vielleicht reicht das nicht aus, bis ich zurückkehren muss.«


  Und was wäre da so schlimm dran?


  »Aber dann könntest du bei mir bleiben. Das wäre doch gut, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann wäre ich nicht mehr dein Schutzengel. Ich würde auf der Erde festsitzen.«


  »Aber wir wären zusammen.« Meine Stimme quietschte fast vor Aufregung.


  »Teagan, ich hätte dann keine Macht mehr, um dich wie bisher zu beschützen. Soll ich jetzt nach der ganzen langen Zeit einfach aufhören? Und der Kampf mit Hadrian steht bevor, das ist sicher.«


  Warum diskutierte er mit mir?


  »Dann bekämpfen wir ihn gemeinsam, wie du gesagt hast.«


  »Und wenn ich versage?«


  Ich musste schlucken. Undenkbar. »Du hast gesagt, ich wäre wahrscheinlich stärker als du. Du brauchst mich.«


  »Ich bin für dich verantwortlich. Nicht umgekehrt.«


  Erzengelblut hin oder her, so schnell würde Garreth seinen Job nicht an den Nagel hängen.


  »Teagan, Hadrian ist mehr hinter dir her als hinter mir. Ich bin bloß ein Hindernis in seinem Spiel.«


  »Warum gibst du mir dann dein Licht?«


  »Weil ich dein Schutzengel bin. Ich tue alles, um dein Leben auf der Erde zu verlängern. Ich gebe mein Leben für deins.«


  Was sollte ich dazu sagen?


  Garreth sah über meine Schulter hinweg in die Dunkelheit. Ich rückte noch eine Winzigkeit näher an ihn ran. Mein Herz maulte bei dem Gedanken an den bevorstehenden Abschied.


  »Aber was wirst du …«


  »Pssst. Ich komme heute Nacht wieder, versprochen.«


  Ich hatte immer noch Angst, aber mein neu entdeckter Mut hielt mich davon ab, klein beizugeben. Unsere Finger berührten sich, glitten auseinander, dann sah ich ihm nach, wie er zum Wagen ging und einstieg.


  Die Wolken zogen sich durch das dämmernde Tageslicht wie elegante Finger, die sich zusammenbiegen und das Abendglühen auslöschen. Über den Bäumen breitete sich Dunkelheit wie ein pechschwarzer Tintenfleck am Himmel aus. Ich warf einen letzten Blick auf diesen Fleck, der schnell zu einer schwarzen Wolke heranwuchs, die lebte, lauerte, wartete. Dann rannte ich rein und schlug die Tür zu.
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  Beim Weg durch die Küche warf ich einen Blick auf die Uhr, schoss, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch ins Badezimmer und starrte mein Spiegelbild an. Soweit alles im normalen Bereich, die Wangen vielleicht ein bisschen zu rot. Meine Augen glänzten vor Aufregung, aber hinter dem wilden Blick lag innere Ruhe. Meine Haut fühlte sich immer noch warm an von dem reinen, schützenden Licht, das sie gerade aufgenommen hatte.


  Ich ging in mein Zimmer und setzte mich an den Computer. Das Hochfahren dauerte ewig. Ungeduldig kaute ich an meinen Nägeln und wartete auf die kleinen Icons. Endlich ersetzte das Mauszeichen das Stundenglas, und ich googelte sofort das Wort »Engel«. Tausende von Links wurden angezeigt. Dafür fehlte mir die Zeit. Ich gab »Hadrian« ein. Nichts. Schließlich tippte ich »Oktagramm« ein und bekam endlich ein brauchbares Ergebnis.


  Der erste Link führte zu mathematischen Berechnungen über die Form, der zweite war vielversprechender. Die Website auf dem Bildschirm enthielt Informationen über magische Symbole und ihre Bedeutung. Ich überflog den Text und scrollte nach unten, bis ich das Wort »Oktagramm« fand und daraufklickte. Der wunderschöne Stern erschien auf dem Monitor und nahm mir wieder den Atem. Genau wie in Garreths rechter Hand. Ich vermisste ihn schon jetzt. Ich riss mich von dem Bild los und las den Text.


  Das Oktagramm, der Achterstern, steht für den Kreislauf der Zeit und die Kraft der Erneuerung und Wiederkehr. Es entspricht dem Jahreskreis und stellt daher den Kreislauf der Jahreszeiten dar …


  Ich las mich quer durch die Absätze über Wicca- und heidnische Traditionen. … der ungebrochene Kreislauf aus Leben-Tod-Wiedergeburt … gnostische Bedeutung: Schöpfung … nordische Bedeutung: Schutz … zwei Formen des Oktagramms. UNIKURSAL: der Stern besteht aus einer einzigen Linie und steht für Harmonie, Wissen, die Zukunft. BIKURSAL: der Stern besteht aus zwei übereinanderliegenden Quadraten und symbolisiert Konflikt und Trennung.


  Ich verglich die beiden Formen. Zweifelsohne war der Stern in Garreths Hand unikursal. Hingerissen von der Schönheit des Sterns scrollte ich weiter nach unten bis fast zum Ende der Website.


  Die Zahl acht ist die Zahl der Ernte, metaphorisch gesehen steht sie für das Einbringen der in der Vergangenheit ausgebrachten Saat. Sie ist die Zahl des Schicksals, der Bestimmung und der Gerechtigkeit und steht außerdem allgemein für Vollendung.


  Garreth hatte gesagt, dass mein Stern fast vollendet wäre. Was würde danach kommen? Ich atmete tief durch und vertrieb den Gedanken aus meinem Kopf, aber da würde er wohl nicht lange bleiben. Wozu war das alles gut, wenn unsere Zeit fast um war? Nicht die nächsten paar Tage, sondern die unendliche Zeit? Wenn seine Zeit als mein Engel zu Ende ging? Das Unbekannte machte mir Angst. Irgendwas in nicht allzu ferner Zukunft würde uns für alle Zeiten trennen, das schien sicher.


  Ich scrollte zurück zum Seitenanfang, um die beiden Sterne noch mal genauer zu betrachten. Wo hatte ich den anderen schon mal gesehen? Mit dem Finger zog ich die beiden ineinander verschränkten Quadrate auf dem Bildschirm nach und bekam auf einmal eine Gänsehaut. Ich legte die Website unter meinen Favoriten ab, da klappte unten die Tür. Die Stimme meiner Mutter und ein Aroma, das mir das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ, wehten durchs Haus.


  Als ich in die Küche trat und die weißen Pappboxen mit der roten Aufschrift auf dem Küchentisch sah, war es vorbei. Mein Magen knurrte laut auf, und meine Mutter sah mich mit schiefem Grinsen an.


  »Hast du wieder nichts zu Mittag gegessen?« Sie wandte sich dem schmutzigen Geschirr und dem Wasser in der Spüle zu. »Und das Geschirr hast du auch nicht abgewaschen.«


  »Tut mir leid, Mom.«


  Ich war immer noch in einem Ausnahmezustand wegen heute Nachmittag und tat mein Bestes, um halbwegs normal zu wirken. Ob ich wohl anders aussah? Ich fühlte mich jedenfalls anders. Ich schüttelte den Trancezustand ab und griff nach dem Geschirrtuch, aber meine Mutter war schneller gewesen und trocknete gerade den letzten Teller für die Pizza ab.


  Sie war selbst müde, guckte mich aber jetzt besorgt an.


  »Ist alles in Ordnung, Schatz? Du hast ganz rote Wangen.«


  Sie hielt mein Kinn fest und drehte mit Kennerblick meinen Kopf hin und her.


  »Alles in Ordnung, Mom. Ich hab bloß Hunger. Na ja, um ehrlich zu sein, ich hab Kopfschmerzen.« Ich setzte mich, klappte die Pizzaschachtel auf und nahm jedes einzelne leckere Stück unter die Lupe.


  »Du darfst das Essen nicht vergessen. Meine verrückten Arbeitszeiten bedeuten, dass du einfach ein bisschen unabhängiger und selbstständiger werden musst.« Sie nahm einen Riesenbissen und streute dann einen Berg Parmesan auf ihre Pizza.


  Das war zum Brüllen. Meine Mutter hatte keine Ahnung. Sie hatte keinen Schimmer, dass unsichtbare Feinde mit großen dunklen Flügeln überhaupt existierten. In Gedanken versunken kaute ich meine Pizza und zählte noch mal nach. Noch fünf Tage. Fünf Tage mit Garreth. Fünf Tage, um Hadrian zu besiegen.


  Unmöglich.


  Die in mich gesetzten Erwartungen erdrückten mich. Das laute Klingeln des Telefons ließ mich kurz aus meinen Gedanken auftauchen, aber ich versank gleich wieder im schwarzen Loch meines Dilemmas. Kauend dachte ich nach.


  »Claire, für dich.« Meine Mutter hielt mir das Telefon hin.


  »Hallo?« Ich schluckte den letzten Bissen runter.


  »Teagan? Was isst du da?«


  »Pizza.«


  »Gehen wir aus? Es ist Samstag.«


  »Ja, warum nicht. Wie lief’s gestern Abend? Habt ihr euch wieder vertragen? Willst du darüber reden, was mit euch beiden los ist?«


  »Nur wenn du versprichst, mir alles über Du-weißt-schon-wen zu erzählen.«


  Ich würde eh meine Klappe nicht halten können. Auch gegen meinen Willen schaffte sie es immer, mir alles aus der Nase zu ziehen. Unter normalen Umständen kein Problem. Nur ging es hier ja nicht um mein Geheimnis, das es zu bewahren galt.


  »Wer will das wissen? Madame Woo?«, fragte ich.


  »Nee. Das war sowieso blöd. Ich will’s wissen.«


  Blöd? Gestern hatte sie es komisch gefunden. Ich hörte Schlurfgeräusche und dann eine Stimme im Hintergrund.


  »Ist Ryan gerade da?«


  »Nein, wir treffen uns später mit ihm.«


  »Wer ist dann …?«


  »Ich muss los. Hol dich um acht ab.«


  Ich wog die Optionen ab. Garreth würde heute Nacht wiederkommen, wann immer das in Engelzeit war. Wenn ich Claire absagen würde, käme meine Mutter mir auf die Spur. Samstagabend mit Claire war so was wie eine Tradition. Wie sollte ich die brechen?


  Ich legte auf und kratzte geistesabwesend meine Handfläche. Vielleicht würde sich alles zum Guten wenden. Ich war nicht der geborene Glückspilz, aber vielleicht, möglicherweise, würde alles gut ausgehen mit Garreth, mit Hadrian, in meinem plötzlich hektischen und durchgeknallten Leben.


  Ich warf die Pizzakruste in den Abfall.


  »Habt ihr was vor, du und Claire?« Moms Nase steckte in der Zeitung.


  »Ja. Haben wir.«


  Auf dem Weg nach oben dachte ich über den Himmel nach. Der Himmel. Sofort sprangen meine Gedanken weiter zu Garreth, und ich war versucht, Claire abzusagen und auf die eine Person, die mein Glück bedeutete, zu warten. Aber mir eine Ausrede für Claire und eine für meine Mutter an den Haaren herbeizuziehen, war unmöglich. Der Himmel musste warten. Die meisten Leute warteten ja ihr Leben lang darauf. Ich hatte Glück. In meinem Fall wartete der Himmel auf mich, jedenfalls, bis ich nach Hause kam.
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  Das weiße Auto wartete vor der Tür auf mich. Dumpfes Bassgewummer quoll durch die für mich geöffnete Beifahrertür, die ich zuknallte, sobald ich saß.


  »Was hörst du denn da?« Den Krach konnte man nicht als Musik bezeichnen. Ich verzog das Gesicht.


  »Von Ryan. Cool, was?« Claire musste über ein kreischendes Gitarrensolo hinwegbrüllen, das den Wagen zum Erzittern brachte. Komischerweise schien ihr das nichts auszumachen. Mit quietschenden Reifen legte sie einen Kavaliersstart hin. Eine Antwort meinerseits erübrigte sich. Meine Stimme konnte es weder mit dem Heavy-Metal-Lärm noch den quietschenden Reifen aufnehmen. Vermutlich war ihr meine Meinung auch egal.


  Der Gedanke an die Nachbarn, die der Lärm an die Gardinen trieb, und schlimmer noch an das Gesicht meiner Mutter, trieb mir die Schamesröte ins Gesicht.


  »Könntest du bitte leiser drehen?«


  »Was?«


  »Mach leiser!«


  Wahrscheinlich war das keine gute Idee. Ein geringerer Geräuschpegel würde Gelegenheit zu dem befürchteten Gespräch über meine Verabredung mit Garreth geben. Aber wenigstens würde ich im Alter noch hören können.


  Mit Erstaunen sah ich, dass Claire reagierte und den Knopf eine Winzigkeit nach links drehte. Wenigstens musste ich nicht länger brüllen.


  »Ist das nicht GEIL?«


  »Gehört nicht zu meinen Favoriten, aber jedem das seine.«


  Ich starrte auf den Stapel neuer CDs. Gerade mal zwei davon sagten mir was. Ich suchte nach was Ruhigerem und merkte, dass ihre ganzen alten CDs weg waren. Und die Stereoanlage vor mir war erst recht eine Überraschung. Sie war riesig und sah teuer aus, mit so vielen Knöpfen und Schaltern, dass man wahrscheinlich problemlos eine Atombombe damit abfeuern konnte.


  »Was ist mit deiner alten Stereoanlage? Die dir dein Bruder zum Geburtstag eingebaut hat? Vor vier Monaten?!«


  »Ist das nicht toll? Ryan sagt, die Akustik von dem alten Ding war Schrott.«


  »Altes Ding? Schrott? Hallo? Die war nagelneu! Erstklassig!« Ich traute meinen Ohren kaum. »Simon hat kilometerweise Rasen gemäht letzten Sommer, um sie dir schenken zu können.«


  Ich konnte mir ausrechnen, wie verletzt Claires älterer Bruder sein würde, wenn er erfuhr, dass der Lohn für seine Mühen entsorgt worden war. In dem Moment wurde die Musik wieder so laut, dass ich bequemerweise nicht mehr zu hören war.


  Ich starrte sprachlos aus dem Fenster und wünschte verzweifelt, ich wäre jetzt nicht mit meiner besten Freundin unterwegs, die auf einmal eine Fremde war. Claire war heute nicht Claire, und dabei ging es um mehr als einen neuentdeckten Musikgeschmack. Jede Straßenlampe, die das Innere des Autos kurz erleuchtete, erhellte Claires Verwandlung: die Klamotten, das Make-up, die so völlig andere Claire, in die sie sich heute Abend verwandelt hatte.


  In den sechs Sekunden Ruhe zwischen zwei Liedern machte ich einen Kompatibilitätsabgleich zwischen ihr und mir. Erstaunlicherweise betäubte mich die Stille noch mehr als der Krach. Zu spät merkte ich, dass wir gerade an Starbucks vorbeigefahren waren.


  »He, Claire, du hast die Ausfahrt verpasst!« Ich drehte den Lautstärkeregler bis zum Anschlag zurück. »Claire! Du bist vorbeigefahren!«


  »Weiß ich.« Sie warf mir einen verschmitzten Blick zu und blieb verteufelt gelassen. »Wir gehen nicht Kaffeetrinken. Wir gehen richtig weg.«


  »Weg oder aus?«


  »Wie du willst, aber ich werde nicht noch einen öden Samstagabend in diesem Kaff verbringen!«


  Das große grüne Schild auf der rechten Seite, an dem wir vorbeirasten, war Warnung genug. Bevor ich noch etwas sagen konnte, fuhren wir aus Hopewell raus und in die nächste Stadt hinein. Leider war mir klar, was hier abging. In der Schule hatte man davon gemunkelt, aber keiner hatte den Mut gehabt, hinzugehen.


  »Ein Rave? Wir fahren zu einem Rave?«


  Meine Stimme war schrille ein oder zwei Oktaven höher als sonst. Enttäuscht sah Claire mich an, machte aber keinerlei Anstalten, umzudrehen. Ich brachte die Musik ein für allemal zum Schweigen, was sie mit einem bösen Blick quittierte.


  »Hast du mal daran gedacht, dass es schwierig werden könnte, überhaupt reinzukommen?«


  Ich gab mir Mühe, nicht sarkastisch zu klingen. Ich war kurz vorm Explodieren, aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Außerdem war das nicht unsere Art. Wir stritten uns nie, außer wenn es darum ging, welche Eiscreme wir holen oder welche Uraltserie wir gucken sollten. Aber so was? Das hatte es noch nie gegeben. Das war Wahnsinn.


  Ich ließ meinen Kopf gegen die Kopfstütze fallen, aber das Hämmern hinter der Schläfe hatte sich festgesetzt. Ich angelte unter dem Sitz nach meiner Tasche, die wegen Claires unberechenbarer Fahrweise dort gelandet war. Die richtete sich nach dem Rhythmus der Musik, was alles sagte.


  »Na toll«, schmollte ich und schmiss wütend die Tasche wieder auf den Boden.


  »Was ist? Den Führerschein nicht mit?«


  Ich sah sie an, als hätte sie zwei Köpfe. »Nein. Ich hab keine Kopfschmerztabletten dabei. Aber das ist dir ja egal.«


  »Ryan hat Ausweise für uns. Also, für mich auf jeden Fall. Deiner ist noch in der Mache, aber keine Sorge, er kriegt das hin.«


  Ich verdrehte die Augen. »Wie gesagt.«


  Wieder ließ ich den Kopf gegen die Kopfstütze fallen und versuchte, das Hämmern zu bekämpfen, indem ich mich auf das Summen der Reifen auf dem Asphalt konzentrierte. Vielleicht sollte ich Mom anrufen, wenn wir bei dem Rave ankamen, damit sie mich abholte. Ich starrte aus dem Fenster, um mir irgendwelche geografischen Anhaltspunkte zu merken, aber vergebens. In der Dunkelheit verschwamm draußen alles. Mein Atem hinterließ runde Wolken auf dem Fensterglas. Als ich mit dem Finger einen Strich durch den Beschlag auf der Scheibe ziehen wollte, fiel mir auf, wie kalt es im Auto geworden war. Ich rubbelte mir die Arme.


  »Es ist eiskalt hier drin. Hast du die Heizung rausgerupft, um für die Monsteranlage Platz zu schaffen?« Ich streckte meine Hand zum Schalter aus, hielt aber inne, als ich sah, dass die Heizung voll aufgedreht war. Davon war nichts zu spüren. Ich konnte meinen eigenen Atem sehen. Ich drehte mich zu Claire um, und der Ledersitz unter mir knirschte und knarrte, als ob er gefroren wäre.


  Claire starrte ganz nach Vorschrift geradeaus. Nur … ihr Atem war nicht zu sehen, im Gegensatz zu meinem. Im Licht der Armaturen wartete ich gebannt auf die kleine Atemwolke und wagte nicht zu blinzeln.


  Okay, das ist unheimlich. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Hatte ich Halluzinationen?


  Hätte ich geahnt, dass ich arktischen Temperaturen ausgesetzt sein würde, hätte ich was Warmes zum Anziehen mitgenommen, aber ich war auf einen gemütlichen Abend bei Starbucks mit einem heißen Grande Caramel Macchiato in den Händen eingestellt gewesen. Ich hatte nicht erwartet, mir im Auto den Hintern abzufrieren.


  Vielleicht kann ich Mom anrufen und sie bitten, mir einen Pulli rauszusuchen. Dann dreht Claire sicher um. Ich kramte in der Tasche nach meinem Handy.


  »Wo wir hinfahren, gibt’s kein Netz«, sagte Claire in die Stille hinein.


  Tatsächlich hatte ich keinen Empfang, nicht mal, wenn ich das Handy ans Autodach hielt. Es fiel mir schwer, mein Unbehagen nicht zu zeigen.


  »Vermutlich treffen wir da Ryan mit unseren neuen Ausweisen?« Ich hoffte sehr, dass sie den sarkastischen Ton trotz der CD, die sie gerade eingelegt hatte, hören konnte.


  »Nein. Wir machen erst einen Abstecher.«


  Sie bog auf einen Parkplatz neben der Schnellstraße ein, der als Partyzone zu fungieren schien. Dutzende von Leuten waren da. Ich erkannte niemanden. Ich kurbelte das Fenster runter, als wir anhielten, aber der Lärm draußen war genauso schlimm wie der drinnen. Merkwürdigerweise war es draußen wärmer.


  »Ich verstehe ja, dass du so viel Zeit wie möglich mit Ryan verbringen willst. Er ist dein Freund. Ich hab’s kapiert. Aber was hältst du davon, zurückzufahren und Kaffee zu trinken? Und dann fahren wir zu mir? Du willst doch bestimmt Napoleon Dynamite gucken.«


  Sie dachte ganze zwei Sekunden nach. »Nein.«


  »Samstag war immer unser Abend«, murmelte ich und drehte mich zum Fenster.


  »Teagan, das hier macht Spaß, und du siehst noch nicht aus, als würdest du dich amüsieren.«


  »Was ist hier dran spaßig? Wir hocken in einem Auto zwischen …« Ich zeigte mit dem Daumen aus dem Fenster. »… denen da.«


  In dem Augenblick sah ich das Auto. Erst dachte ich, es wäre Ryan, aber dann erkannte ich meinen Irrtum. Claire sprang fröhlich aus ihrem Sitz. Als meine Augen die Person, die aus dem schwarzen Auto stieg, scharf stellten, war Claire schon aus dem Wagen, winkte und kicherte.


  Schlimmer konnte es doch wohl nicht kommen, oder?


  Claire hüpfte über den Parkplatz zu der kleinen Gruppe von Mädchen, die sie bereitwillig in ihre Mitte nahm. Meine Kopfschmerzen nahmen rapide zu, als ich an Garreths Warnung von der Hölle auf Erden dachte, und …


  NEIN, NEIN, NEIN! Sag’s nicht. Ich bin schon mittendrin.


  Ich biss die Zähne zusammen und erwiderte den bösen Blick aus Brynn Hansons braunen Augen.


  Direkt vor Claires Auto stand jetzt die mir so wohlbekannte Verkörperung des Bösen und starrte mich durch die Windschutzscheibe an. Ich schüttelte den Kopf, ungläubig, was aus diesem Abend geworden war. Düstere Kälte fraß sich durch das Glas und nahm mir den Atem. Auch ohne Worte sprach ihr bösartiger, stahlharter Blick eine deutliche Warnung. Mir wurde kalt.


  Ich machte die Tür auf und stieg aus. Die Stereoanlage schrie mir ihren Lärm hinterher, als ich ungeschützt in der Dunkelheit dieser sehr realen, sehr lebendig verkörperten Niedertracht entgegentrat.


  »Was machst du denn hier?«, brachte ich heraus. Endlich hatte ich keine Angst mehr vor ihr.


  Sie musterte mich von oben bis unten. »Das wollte ich dich gerade fragen.« In ihrer ganzen Dreistigkeit stand sie ein paar Zentimeter vor mir und starrte mich an.


  Aber ich gab nicht nach.


  Ich schwankte nicht mal.


  Diesmal hielt ich ihr stand, und das war ein gutes Gefühl.


  Ängste überwindet man, indem man sich ihnen stellt. Claire müsste eigentlich stolz auf mich sein, nur dass sie mich in genau diesem Moment nicht anfeuerte und mir keinen Rückhalt gab, sondern sich mit dem Feind verschwestert hatte. Sie triumphierte und badete in der Aufmerksamkeit, mit der sie von den anderen Mädchen überschüttet wurde. In mir stiegen Wut und Verletztheit auf, und langsam bekam meine harte Fassade Risse. Gleich würde Brynn meinen Zerfall erleben.


  NEIN! Nicht jetzt!


  Ich fasste wieder Mut. Meine Widerstandskraft stieg. Brynn spürte das. Ich sah es ihren Augen an.


  Aber dann, ohne eine fiese Bemerkung zu machen, schlenderte Brynn lässig rüber zu der Mädchengruppe und schlang ihren schlanken, wohlgeformten Arm um Claires Schultern. Ihre Haut schien unnatürlich bleich im Licht der Scheinwerfer. Sie flüsterte etwas in Claires Ohr, die still und aufmerksam zuhörte und dann breit grinste.


  »Komm jetzt, Claire. Wenn wir da hinwollen, dann lass uns gehen«, rief ich ihr zu. Meine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Claire sah mich mit abwesendem Gesichtsausdruck an, ihre Augen schimmerten im Licht milchweiß, was mich zurückschrecken ließ.


  »Was zum Teufel ist …?«


  Aber Brynn trat zwischen uns und zog Claire näher an sich heran. Mit dem Finger strich sie über Claires Wange und gab ihr dann einen Kuss darauf.


  »Was für ein Spiel ist das?« Das galt Brynn. »Claire, komm ins Auto. Bitte. Lass uns fahren.«


  Aber Claire antwortete nicht und ignorierte meine Anwesenheit vollkommen. Ich verstand gar nichts mehr. Das war mehr als bizarr.


  »Ich glaube, dein Freund ist hier.« Die Worte schlängelten über Brynns Lippen.


  Ich sah kurz Claire an, dann wieder Brynn, während sich von hinten Licht näherte. Einen Augenblick lang hatte ich Herzklopfen und malte mir aus, es sei Garreth, der gekommen war, um mich hier wegzuholen. Aber sie hatte nicht mit mir geredet. Ich drehte mich um und sah Ryan, der sich mit einer riesigen Baulampe, die an seinem Gürtel baumelte, näherte. Sein verzerrter Schatten auf dem Boden sah dämonisch aus.


  Emily und Sage glitten an Claires Seite und machten Komplimente über ihr Outfit. Die beiden spielten die ihnen zugeteilten Rollen echt gut, Claire saugte jedes Wort auf wie ein vertrockneter Schwamm. Im Augenwinkel sah ich, dass Lauren eine kleine Taschenlampe aus ihrer winzigen perlenbesetzten Handtasche zog und zu Brynn hinüberging. Sie schienen sich einen Stapel Karten anzusehen, den Ryan in der Hand hatte, wahrscheinlich die gefälschten Ausweise. Blitzartig stand Ryan neben Claire. Auf den ersten Blick schien seine Haltung fürsorglich, aber ich durchschaute ihn sofort. In seinem Blick lag ein Verlangen nach Kontrolle und Manipulation. Warum war mir das vorher nie aufgefallen? Die arme Claire schluckte seine oberflächliche Bewunderung für sie. Zu meinem Horror lächelte Brynn die beiden zustimmend an.


  Irgendwas lief heute Abend völlig aus dem Ruder.


  Der Reihe nach liefen jetzt alle mit leisen Schritten auf eine Quelle ganz widerwärtiger Musik zu, die tief zwischen den Bäumen versteckt lag und von der nur die wenigen privilegierten Eingeweihten wussten. Claire gab mir mit schiefem Lächeln eine kleine Karte. Ich sah auf das Bild und hätte das Ding gerne zerrissen. Im Dunkeln sah es halbwegs echt aus, und ich folgte den anderen widerwillig in die Dunkelheit.


  


  KAPITEL 13


  [image: Feder]


  Ich stolperte ständig, obwohl ich mir Mühe gab, den Wurzeln und Löchern im dunklen Waldboden auszuweichen. Mein letztes Abenteuer in so einer Umgebung war völlig anders verlaufen, sehnsüchtig dachte ich an den verzauberten Ort, an den Garreth mich gebracht hatte.


  Das laute Surren von Reifen auf dem Asphalt der Straße hinter uns wurde immer leiser. Dass die Musik auf dem Parkplatz so deutlich zu hören gewesen war, hatte mich irregeführt. Ich hatte angenommen, der Rave wäre ganz in der Nähe, doch das stellte sich als falsch heraus. Wir marschierten viel länger, als mir lieb war, und entfernten uns immer weiter von jeglicher Zivilisation, was mich zunehmend nervös machte.


  Die Nachhut behielt mich ständig im Auge, sonst hätte ich wahrscheinlich einen Fluchtversuch unternommen. Brynn folgte mir so dicht auf den Fersen, als hätte sie einen siebten Sinn für meine Fluchtfantasien. Ich stellte mir verschiedene Szenarien vor, malte mir aus, dass es plötzlich stockfinster werden würde, damit ich unbemerkt verschwinden könnte. Oder dass mit etwas Glück Brynn mit Schwung einen Ast ins Gesicht kriegen würde, sodass ich wegrennen könnte.


  Meine Hand brannte geradezu darauf, so einen Ast zu finden, aber ich hatte kein Glück. Ich spürte, wie Brynns eisiger Blick mir ein bleibendes Loch in den Rücken fräste. Glaubte Claire echt, ich würde mich hier amüsieren? Als ich gerade so richtig die Nase voll davon hatte, durch die Dunkelheit zu stolpern und mir an Dornbüschen alles aufzureißen, kam ein verlassenes Lagerhaus in Sicht.


  Das wuchtige Gebäude wirkte durch die blitzenden Lichtstrahlen und wummernde Musik, die aus den dunklen Öffnungen quollen, regelrecht bedrohlich, fast wie eine Betonfestung. Am Eingang wartete bereits eine lange Schlange, zu meiner Erleichterung kannte ich niemanden. Brynn und ihre Truppe waren an der Carver Highschool so ziemlich die Einzigen, die überhaupt bei solchen Veranstaltungen aufkreuzten.


  Brynn quittierte ihren Dienst als mein Babysitter und schob sich geschmeidig an die Spitze der Schlange vor. Sie flirtete mit dem Türsteher an der Eingangstreppe, aus der geöffneten Tür flackerte das Licht des Stroboskops und zuckte über ihre Haut.


  Geistesgegenwärtig nutzte ich ihre kurze Abwesenheit. »Claire! Komm, lass uns abhauen!«


  Claire sah mich so abwesend an, dass ich sie am liebsten geschüttelt und zum Auto zurückgezerrt hätte. Ich rieb mir die Arme, um warm zu bleiben. Ob sich da gerade eine Erkältung ankündigte?


  »Claire, bitte. Ich will nach Hause.«


  Aber als sie endlich den Mund aufmachte, um zu antworten, ertönte stattdessen Brynns Samtstimme. »Sie will aber noch nicht gehen. Stimmt’s, Claire?« Sie trat zu uns und schob besitzergreifend ihren Arm durch den von Claire.


  Ich streckte die Hand aus und legte sie auf Claires Arm. Bei der Berührung zuckte ich zurück: ihre Haut war wie Eis. Vielleicht kriegte nicht ich eine Erkältung. Vielleicht war Claire krank.


  »Claire, lass uns zum Auto zurückgehen und Kaffee holen wie immer. Mein Kopf hält das nicht durch.« Ich deutete auf das vibrierende Gebäude.


  »Oooh. Hast du Kopfweh, Teagan?«, unterbrach Brynn. »Oder machst du dir Sorgen um deinen engelhaften Ruf?«


  Ich verabscheute ihren spöttischen Tonfall und ignorierte ihre Worte. Das weckte das Interesse von Sage, Emily und Lauren, die aufhörten, die Leute in der Schlange anzugaffen, und sich stattdessen unserem Disput auf dem Rasen zuwandten.


  In dem Moment kam Ryan auf uns zu, und ich begriff, dass er der Anführer der kleinen Gruppe war, nicht Brynn. Darauf war ich nicht vorbereitet, ich bekam es mit der Angst, weil ich nicht mehr einschätzen konnte, was hier tief im Wald noch alles passieren würde. Als aus Sekunden endlose, quälende Minuten wurden, kam mir der Gedanke, dass wir gar nicht wegen des blöden Raves hier waren, sondern aus einem ganz anderen Grund.


  Ryan stellte die Lampe vor sich auf den Boden, sodass das Licht seine Gestalt riesenhaft vergrößerte. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück. In dem unheimlichen Licht der Lampe sahen seine Augen noch dunkler aus als Brynns, Pupille und Iris gingen ineinander über. Mir stockte der Atem. Seine Augen wirkten verloren … leer … seelenlos, aber auch teuflisch intelligent. Die anderen standen um ihn herum und warteten auf ein Zeichen. Sie musterten mich schweigend. Claire hatte mal gesagt, dass Ryans Intellekt auf sie abfärben würde. Bis jetzt hatte ich dem keinen Glauben geschenkt. Sein Blick drang in mein tiefstes Inneres. Er las in meiner Seele wie in einem offenen Buch, während den anderen allmählich langweilig wurde. Offensichtlich waren sie nicht in der Lage, andere Menschen so zu durchschauen wie er. Ich bekam fast einen Herzschlag, als Ryan endlich den Mund aufmachte.


  »Teagan, geh doch einfach nach Hause.«


  »Wenn sie den Weg findet.« Sage schnaubte verächtlich.


  »Claire will ihre Zeit offenbar lieber mit ihren richtigen Freunden verbringen«, fügte Emily hinzu.


  Ryans Worte trafen mich mehr als die der anderen beiden. Ich wurde weggeschickt. Ohne Claire. Aber ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen. Ich zitterte am ganzen Körper.


  Langsam sah ich einer nach der anderen ins Gesicht, suchte nach einem Ausweg – nach irgendeiner Lösung. Am Ende blieb mein Blick an Lauren hängen. Sie war noch nicht lange in der Gruppe, vielleicht war sie deshalb das schwächste Glied? Honigblonde Locken umrahmten ihr Gesicht, und ihre blauen Augen erwiderten meinen Blick. Ja! Es gab eine Verbindung. Schweigend flehte ich sie um Hilfe an und hoffte, Brynn und Ryan würden nichts mitbekommen.


  »Sollte Claire das nicht selber entscheiden?«, fragte ich leise, an Lauren gewandt.


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, verlosch das verständnisvolle Flackern in Laurens Augen auch schon wieder. Die Verbindung war abgerissen. Vor Angst wurde mir schummrig, vielleicht lag das auch an dem Wummern der Musik, jedenfalls konnte ich kaum noch geradeaus gucken.


  Langsam und bedächtig sah ich mir ein Gesicht nach dem anderen an. Alle standen stocksteif da und starrten mich an, während ich vor ihnen zitterte. Mein Atem hing als Wolke vor meinem Gesicht, löste sich dann auf.


  Nur. Mein. Atem.


  Ich sah alle genau an. Atmeten die überhaupt?


  Sage …


  Emily …


  Abrupt drehte ich mich zu Brynn und Ryan um.


  Als mein Blick auf Claire fiel, erstickte ich fast an meinen unterdrückten Tränen. Dieses Mal lag es nicht am Halbdunkel im Auto. Ich konnte alles klar erkennen.


  »Claire? Bitte, lass uns zurückfahren«, flüsterte ich. Meine Stimme war heiser vor Verzweiflung.


  Claires schönes Gesicht war ganz Ryan zugewandt, und ich sah, wie sich Brynns Finger fester um Claires Arm schlossen, womit die Entscheidung gefallen war. Ohne ein weiteres Wort drehten sie sich um und marschierten mit Claire im Schlepptau auf die Schlange zu. Ich bekam kaum mit, dass Lauren zurückblieb. Sie fing meinen Blick auf und warf mir eine Kusshand zu. Schwach war im Dunkeln ihr Atem zu sehen, dann drehte sie sich um und lief zu den anderen.


  In mir tobte ein Gefühlssturm. Ich versuchte, mich wieder in den Griff zu kriegen, da knackte hinter mir ein Zweig. Ich schrie auf. Da stand Garreth und sah unglaublich erleichtert aus. Ich warf mich ihm an den Hals, vergrub das Gesicht in seiner umwerfend warmen Haut und atmete tief seinen Geruch ein. Ich drückte mich ganz fest an ihn, noch nie hatte ich so ein Bedürfnis nach Wärme gehabt.


  »Claire. Sie ist mit denen mitgegangen. Ich glaube, sie steckt in Schwierigkeiten«, brach es aus mir heraus.


  Angst und Wut brodelten gleichermaßen in mir, ich überlegte, ob es möglich wäre, Claire zu folgen und sie im Auge zu behalten, ohne entdeckt zu werden. Aber im Geiste sah ich immer nur Ryans schwarze Augen. Garreth führte mich mit warmem Griff von der Lichtung weg.


  »Lass sie gehen, Teagan. Sie hat sich entschieden«, sagte Garreth leise.


  Aber das konnte ich nicht. Ich war nahe dran, die Stufen hochzurennen, meine Freundin zu schnappen und sie nach Hause zu bringen. Gleichzeitig wollte ich nur noch weg, so unheimlich war alles. Gedanken und Wut bildeten einen Teufelskreis und drehten sich in meinem Kopf wie junge Hunde um sich selbst. Die Entscheidung wurde mir abgenommen, als ich sah, wie die Gruppe mit der Masse aus Musik und Menschen verschmolz.


  Garreth nahm meine Hand und zog mich mit unter das schützende Dach der Bäume. Ich drehte mich noch einmal nach meiner Freundin um, die ich hier zurücklassen musste, aber sie war verschwunden. Alle schienen gewusst zu haben, dass Claire heute Abend unsere Freundschaft verraten würde, denn in Wahrheit war ich diejenige, die verlassen wurde.


  Warum fühlte ich mich dann so schuldig?


  »Ich bringe dich nach Hause, du bist müde.«


  »Ich bin nicht müde.« Das klang sogar in meinen Ohren lahm.


  »Lügnerin. Komm her.«


  Mit einer einzigen schwungvollen Bewegung hob er mich hoch und hielt mich so fest und eng in seinen Armen wie nie zuvor. Ich fühlte mich warm und geborgen und wurde sofort müde. Eine Sekunde lang machte ich die Augen zu. Ich hörte noch ein Rascheln und merkte, dass sein Hemd sich blähte, als ich mich an ihn kuschelte.


  »Es wird windig«, flüsterte ich, dann war ich weg.


  Ein paar Minuten später standen wir vor seinem Auto, auf dem Parkplatz, wo auch Claires Wagen stand. Irgendwie hatte ich das Gefühl, wir wären von oben herabgeschwebt, als seine Füße mit leichtem Knirschen auf dem Asphalt aufkamen. Er schaffte es, ohne mich abzusetzen die Autotür zu öffnen, mich auf den Sitz zu bugsieren und anzuschnallen, bevor ich überhaupt die Augen richtig aufbekam. Dann zeigte er auf einen großen Becher mit Kaffee, aus der kleinen Trinköffnung im Deckel quoll Dampf.


  »Den brauchst du wahrscheinlich.«


  »Woher wusstest du, dass ich …?«


  »Trink einfach.«


  Hmm. Caramel Macchiato.


  Die bittere Flüssigkeit verbrannte mir fast die Kehle, aber das hielt mich nicht davon ab, in großen Schlucken zu trinken. Die Wärme tat zu gut. Ich war bis auf die Knochen durchgefroren, und meine Nerven flatterten im Wind.


  Im Jeep war es mollig warm, als ob Garreth das Heizgebläse angelassen hätte, als er im Wald nach mir suchte. Langsam lockerten sich meine Muskeln, und mir wurde warm. Garreth lächelte, als er sah, wie ich mit zitternden Händen den Kaffee runterkippte und der wunderbaren Stille lauschte.


  Dann fiel mir auf, wie schnell wir es zum Auto zurückgeschafft hatten. Der Fußmarsch mit den anderen hatte viel, viel länger gedauert. Ganz sicher.


  »Wie sind wir so schnell hierhergekommen?«


  »Du hast geschlafen.«


  »Du hast mich den ganzen Weg getragen?«


  Der Gedanke an mich als nasser Sack in seinen Armen ließ mich erschauern. Es gab nicht viel, was Garreth nicht konnte. Seine Engelsfähigkeiten erstaunten mich immer wieder, auch wenn er sagte, dass er sie bald nicht mehr haben würde. Daran wollte ich aber nicht denken, also überlegte ich stattdessen, wie schwierig der Weg zu dem Rave im Vollbesitz all meiner Kräfte für mich gewesen war. Ich fühlte mich schuldig, weil ich das kostbare warme Licht, das er mir gegeben hatte, verbraucht hatte, auch wenn es mir heute Abend überhaupt nichts genutzt hatte. Die Vorstellung, dass ich durch den Wald gestolpert war wie ein Volltrottel, war zu erniedrigend, also verdrängte ich das Bild schnell wieder.


  »Wie um alles in der Welt hast du es geschafft, mit mir auf den Armen durch den stockfinsteren Wald zu laufen? Ich bin nicht gerade leicht.«


  »Wer redet von laufen?«


  Ein ungläubiger Ausdruck machte sich auf meinem Gesicht breit und brachte ihn zum Lachen, weil ich mal wieder völlig baff war.


  Ich schaffte es, ein paar Worte herauszubringen. »Würdest du … würdest du mir das mal zeigen?«


  Garreth legte den Kopf schief und sah mich eindringlich an.


  »Ich meine, würdest du mir zeigen, wie wir so schnell hergekommen sind?«


  »Ich würde dir alles zeigen.«


  Das ließ mein Herz höher schlagen. Wir fuhren an Claires kleinem weißen Auto auf dem Parkplatz vorbei. Meine Brust zog sich zusammen, im Hals hatte ich einen Kloß.


  »Ihr geht’s doch gut, oder?«


  »Kommt drauf an.« Garreths Stimme klang weich, aber da lag noch was hinter.


  »Verstehe ich nicht.«


  »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass es bereits angefangen hat? Wenn ein Mensch sich unerklärlich oder untypisch verhält und sich verändert, dann bedeutet das normalerweise, dass sein Schutzengel … besiegt wurde.«


  Claire war heute Abend völlig anders gewesen – die Haare, die Klamotten, die Musik. Auch die aufgemotzte Stereoanlage und die Gleichgültigkeit ihrem Bruder gegenüber waren völlig untypisch.


  »Sie war nicht sie selbst. Es war wie bei Angriff der Körperfresser, nur in echt.« Ich seufzte.


  Dass Claire alles gut fand, was Ryan gut fand, war nicht normal, es war regelrecht ungesund. Und dann noch der Temperatursturz. Das und die fehlende Atemwolke waren einfach zu viel. Besser gar nicht darüber nachdenken.


  »Als ob sie ihre Persönlichkeit verloren hätte.« Ich starrte aus dem Fenster und ließ mich von den Fahrbewegungen betäuben. »Ich fand Ryan eigentlich ganz nett. Ich hatte keine Ahnung, dass er mit Brynn rumhängt.«


  »Genau. Wie gesagt, untypisches Verhalten.« Jetzt seufzte Garreth. Langsam kamen wir in bewohntes Gebiet zurück. Ich sah die Lichter einer Tankstelle vor uns und fühlte die Anspannung nachlassen, obwohl die Kopfschmerzen, die sich beim Rave eingestellt hatten, jetzt ihr volles Unwesen trieben. Dann kam mir ein Gedanke.


  »Garreth, wie ist Hadrian?«


  Er hielt an und betrachtete mich eindringlich.


  »Nun, er strahlt eine gewisse Würde aus, auch wenn das schwer zu glauben ist. Hadrian umgibt eine Art Aura, wenn man in seiner Nähe ist. Man ist von ihm überwältigt … fasziniert.«


  Aus unerfindlichen Gründen beunruhigte mich das sehr. Die Bilder des eben überstandenen Abends, die ich am liebsten aus meinem Gedächtnis verbannen wollte, mischten sich mit der Erinnerung an schwarze Flügel, die gelegentlich durch mein Zimmer flatterten. Da gab es eine Verbindung, aber ich bekam sie nicht zu fassen. Die Teile gehörten irgendwie zusammen, aber es fehlten noch welche … oder vielleicht lagen sie schon da, mussten aber noch eingesetzt werden.


  Eine absurde Frage lag mir auf der Zunge. Es ging um Ryan, er hatte irgendeine Verbindung zu Hadrian, die ich nicht verstand. Ich dachte daran, wie Ryan mich von oben bis unten gemustert hatte. Das war ganz klar ein Psychospiel gewesen, aber ich hatte mich eher entmutigt und bedroht als eingeschüchtert gefühlt. Nein. Ich bekam das Puzzle einfach nicht zusammen. Ryan und Hadrian konnten unmöglich ein und dieselbe Person sein. Doch falls …


  Nimm den Schlüssel. Steck ihn ins Loch. Dreh um. Sesam öffne dich.


  »Garreth, kann es sein, dass Hadrian Ryan manipuliert?«


  Mein Herz schlug heftig, und ich sah ihn eindringlich an. Noch die kleinste Reaktion auf meine Frage war jetzt wichtig.


  »Ja. Ich glaube, dass Hadrian hinter den Schutzengeln der Menschen her ist, die dir nahestehen, um an dich heranzukommen.«


  Mir wurde schlecht.


  »Wie? Wie macht er das?«


  Garreth wandte sich mir in dem engen Jeep zu und sah mich gespannt an.


  »Für Hadrian ist das ein Spiel, das er mit allen Mitteln gewinnen will. Wir Schutzengel sind nicht menschlich. Wir haben starke Gefühle, aber unsere Grundstruktur ist zerbrechlich. Wie kann ich dir das erklären? Wir sind lebendige Seelen, die zwischen verschiedenen Formen hin- und herwechseln. Hadrian kann uns überwältigen, wenn wir am schwächsten sind, nämlich wenn wir gerade mit unseren Schützlingen beschäftigt sind. Wenn wir sie beschützen oder eine Entscheidung beeinflussen – das Schicksal verändern.«


  »Ich hätte gedacht, dann wäre ein Schutzengel am stärksten«, unterbrach ich ihn.


  »Im Gegenteil. Dann sind wir verwundbar.«


  Darüber musste ich nachdenken. Garreth war also jetzt verwundbar, weil er mit mir zusammen war. Ich brachte ihn in Gefahr.


  »Und was passiert mit einem Menschen, dessen Schutzengel überwältigt wird?«


  Garreth warf mir einen widerstrebenden Blick zu.


  »Wenn sein Schutzengel überwältigt wird, verändert sich der Mensch sofort körperlich und geistig. Diese Veränderung ist so drastisch, dass sie nur vergleichbar ist mit dem Moment, in dem eine Seele einen sterbenden Körper verlässt.«


  Er beobachtete meine Reaktion und fuhr fort. »Sogar die Körpertemperatur fällt ab, weil die schützende Wärme des Engels nicht mehr da ist. Stattdessen breiten sich Kälte und Bösartigkeit aus.«


  »Fühlst du dich deshalb so warm an? Wie neulich, als du mir was von deinem inneren Licht abgegeben hast?«


  Er nickte. »Ich bin ganz anders strukturiert als du. Ein Schutzengel scheint nur aus Fleisch und Blut zu sein, auch wenn man ihn anfassen kann, und unsere Körpertemperatur ist höher als die von euch Menschen.«


  Garreth sah mich aufmerksam an. Sein Gesichtsausdruck war weich, aber dahinter lag Schmerz verborgen. Er nahm meine Hand in seine.


  »Dieser kleine Lebensfunke in dir, der dir sagt, was richtig und was falsch ist, der dich davon abhält, falsche Entscheidungen zu treffen, der dich vor Gefahr schützt. Stell dir vor, dieser Funke wird dir plötzlich entrissen. Dann fühlst du nur noch Leere und Ratlosigkeit, und dieses Gefühl ist so unerträglich, dass es dich in den Wahnsinn treibt.«


  Es war unvorstellbar, dass Garreth mir entrissen werden könnte. Was das anrichten würde, war nicht mit Worten zu beschreiben. Garreth war so sehr Teil von mir, es wäre, als würde man mich in der Mitte aufschlitzen.


  »Ist der Schutzengel entrissen, wird der Mensch zu einer willenlosen Marionette«, flüsterte er und starrte aus dem Fenster. »Ohne das Lebenslicht des Schutzengels kann Hadrian mit dem Menschen machen, was immer er will.«


  Das reichte. Ich wusste jetzt, was ich in Claires Auto und im Wald miterlebt hatte. Es schien zu spät zu sein für die anderen, vielleicht ausgenommen Lauren. Aber am Ende würde es auch sie treffen. Mir blieb nur die Hoffnung, dass sich irgendwie alles rückgängig machen ließe, allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Hadrian wurde immer mächtiger, und wir konnten ihn nicht aufhalten.


  Garreth legte den Gang ein, und der Wagen kam ins Rollen. Wir schwiegen, im Geiste ließ ich wieder und wieder den Abend ablaufen, um zu verstehen, was ich erlebt und was das zu bedeuten hatte. Ich griff nach Garreths warmer Hand und zog sie in meinen Schoß, wie um ihn festzuhalten. Hadrian würde ihn nicht in die Finger kriegen, das würde ich nicht zulassen. Hadrian würde mir meinen Schutzengel nicht entreißen. Unter meinen Fingerspitzen spürte ich die Linien in seiner Hand. Sein Zeichen.


  »Hadrians sieht anders aus.«


  »Was?«


  Garreth sah mich an. »Hadrians Zeichen. Es sieht anders aus. Es besteht aus zwei übereinanderliegenden Quadraten.«


  Dank meiner Neugier und Internetrecherche wusste ich, wovon Garreth sprach, als ob mir dieses Wissen bestimmt war. Wenn ich mich richtig erinnerte, symbolisierte der Stern aus zwei Quadraten Trennung und Konflikt und zeigte nicht nur, welche Art von Schutzengel Hadrian war, sondern stand vielmehr für … seine Absichten.


  Ich legte meinen Kopf auf Garreths Schulter. Endlich hatte ich begriffen. Wenn Hadrian tatsächlich Ryans Schutzengel unter seine Kontrolle gebracht hatte, dann beobachtete er mich schon länger, als ich geahnt hatte.


  Und ich hatte gerade meine beste Freundin schutzlos in den Klauen des unvorstellbar Bösen zurückgelassen.


  


  KAPITEL 14
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  An Schlaf war zwar nicht zu denken, aber ich machte doch die Augen zu, als Garreth mich nach Hause fuhr. Gerne hätte ich mich irgendwohin geträumt, wo der finstere Wald gar nicht existierte. Aber dunkle Gesichter und böse Worte schwirrten mir durch den Kopf und hielten mich wach, dabei wären Schlaf und Vergessen eine Erlösung gewesen. Ich kuschelte mich an Garreths Schulter und atmete tief seinen beruhigenden Geruch ein, als wäre das die einzige Luft, die ich zum Leben brauchte.


  Es war schon sehr spät, als wir bei mir zu Hause eintrafen. Ich nahm den Hintereingang und drehte den Schlüssel so leise wie möglich im Schloss um. Auf Zehenspitzen schlich ich an meiner Mutter vorbei, die im Wohnzimmer auf dem Sofa eingeschlafen war, und machte den Fernseher aus. Sie lag entspannt auf der Couch und atmete tief, es war also nicht davon auszugehen, dass sie demnächst aufwachen würde.


  Einen Augenblick lang war ich allein. Völlig gegen jede Gewohnheit hatte ich Garreth gebeten, sich in mein Zimmer zu schleichen – ich wollte jetzt nicht allein sein und im Geist den ganzen Abend immer wieder von Anfang bis Ende durchspielen. Dafür war ich zu mitgenommen. Also sollte er tun, was er ohnehin immer tat … mich beschützen, in diesem Fall vor meinen eigenen Gedanken. Er hatte versprochen zu kommen, sobald er den Jeep irgendwo außer Sichtweite um die nächste Ecke geparkt hatte. Von Müdigkeit überwältigt, dachte ich nicht weiter darüber nach, wie er wohl reinkommen würde. Er würde schon einen Weg finden, also trottete ich nach oben.


  Dort zog ich die Jeans und das braune Sweatshirt aus, das ich anhatte, und stopfte beides in den Wäschekorb im Schrank. Bevor meine Mutter die Sachen in die Waschmaschine tat, würde ich die ekligen Kletten noch abpulen müssen. Ich ersetzte die dreckigen Klamotten durch eine warme Flanell-Schlafanzughose und ein T-Shirt und schrieb schnell eine SMS an Claire, auch wenn sie die wohl nicht so bald lesen, geschweige denn beantworten würde. Ich wollte wissen, wie es ihr ging, und sie vor allem wissen lassen, dass ich mir Sorgen machte. Ryans schwarze Augen blitzten vor meinem inneren Auge auf, mein Daumen flog über die Tastatur. Bloß weg mit diesen schwarzen, bohrenden Augen.


  ALLES OK? SZ


  Ich wartete. Nichts. Ich griff wieder zum Handy.


  WAS IST MIT B & R?????? HASSEN MICH!


  Schweigen im Walde.


  WO BIST DU?


  Ich sah auf die Uhr. Eins vorbei. Ich hätte lieber mit ihr gesprochen als ihr geschrieben, aber bestimmt war sie immer noch mit Brynn und Ryan unterwegs. Und dann konnte sie mit Sicherheit nicht reden.


  Angst kroch in mir hoch, und als wüsste er, dass ich ihn brauchte, saß Garreth auf dem Bett, als ich mich umdrehte.


  »Teagan an Claire?«


  »Ja. Wahrscheinlich ist sie noch nicht mal zu Hause.«


  Ein Hauch von Eifersucht lag in meiner Stimme. Ich konnte nicht anders. Claire war meine beste Freundin.


  »Ich kapier’s nicht. Ist ja in Ordnung, dass sie noch andere Freunde außer mir haben will, aber … jeder wäre besser als die da. Die sind doch echt das Letzte! Und ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft sich Claire über Brynn Hanson beschwert hat.«


  Garreth tätschelte den Platz neben sich auf dem Bett, und ich schlurfte zu ihm hin. Schweigend zog er mich an sich. Im schwachen Licht der Straßenlaterne, das sich den Weg durch mein Fenster bahnte, schienen seine Augen weich, und ich fühlte mich rätselhafterweise sofort viel ruhiger, als ob er meine Angst einfach weggewischt hätte.


  »Wie machst du das? Wie beruhigst du mich so schnell?«


  »Schwer zu erklären. Ich stelle mich auf dich ein. Ich atme, wenn du atmest. Mein Herz schlägt im Takt mit deinem. Ich bringe uns in Einklang, und dann – verlangsame ich einfach alles. Eigentlich ganz simpel.«


  Eine Erinnerung stieg in mir auf, ich wurde nachdenklich.


  »Was ist?«, fragte er.


  Ich zupfte an den Fransen meiner Überdecke herum, damit meine Hände was zu tun hatten.


  »Als Claire letztes Jahr mit ihrer Familie im Urlaub war, war das die längste Woche meines Lebens. Ich musste jeden Tag den Bus nehmen. Ich musste jeden Tag alleine Mittag essen. Niemand hat sich zu mir gesetzt. Keiner hat mit mir geredet. Ich bin in Selbstmitleid versunken und hatte das Gefühl, nicht dazuzugehören. An einem Tisch saßen die Sportler, an einem anderen die Goths, und Brynn und ihre Freundinnen guckten alle paar Minuten zu mir rüber und lachten sich schlapp. Ich saß allein da. Aber weißt du was? Als ich so dasaß, begriff ich, dass ich kein Monster bin – sondern dass ich wohl selbst schuld bin, weil ich nie versucht habe, mit anderen was zu unternehmen.«


  Ich schielte zu Garreth hinüber. Er sah mich zärtlich an, nicht mitleidig. Es war, als würde er die Erinnerung mit mir teilen.


  »Ich beschloss, mich ab sofort in das Leben der anderen hineinzuschleichen. Ich war verzweifelt genug, es sogar mit Brynns Freundinnen zu versuchen – wenn die mich akzeptierten, würde sie das auch tun. Ich warf bereitwillig alle Loyalität für Claire über Bord, bloß weil ich einsam war.«


  »Das bedeutete, dir selbst gegenüber illoyal zu sein«, sagte Garreth.


  »Am nächsten Tag«, fuhr ich flüsternd fort, »war das Gefühl weg. Ich hatte urplötzlich meine innere Ruhe wiedergefunden.« Ich sah ihn an. »Ich habe die Ruhe gefühlt, die du mir gibst. Jetzt erkenne ich sie. Das warst du, nicht?«


  Garreth schob mir zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr und nickte.


  Jetzt wusste ich: Engel gibt es. Und ich konnte mich sogar daran erinnern, von einem berührt worden zu sein. Garreth war immer bei mir gewesen. Immer.


  Geistesabwesend zog er mit dem Zeigefinger die Konturen meines Gesichts nach, von der im Moment dauergerunzelten Stirn die Nase runter bis zur Wange, auf die er seine wärmende Hand legte. Sein Daumen strich über meine Lippen. Trotz der Ruhe, die er gerade in mir erzeugt hatte, schoss mir jetzt das Blut durch den Körper und direkt ins Herz.


  Seine Lippen schwebten dicht vor meinen, sein Atem wärmte mein Gesicht. Ich schloss die Augen und wartete auf seinen Kuss. Als seine Lippen meine berührten, fühlte ich, dass wir uns bewegten, nach oben schwebten. Durch meine Augenlider drang Licht, als ob jemand das Licht im Zimmer angeschaltet hätte. In Panik machte ich die Augen auf und suchte nach einer halbwegs plausiblen Ausrede, weil ich auf das entgeisterte Gesicht meiner Mutter in der Tür gefasst war, aber sie war gar nicht da. Die Tür war zum Glück immer noch zu. Ich sah Garreth an, um eine Erklärung zu bekommen, wurde aber sofort wieder von einem Gefühl der Ruhe durchströmt.


  In dem Moment verstand ich, was es bedeutete, seinem Schutzengel zu begegnen. Was Garreth mit mir teilte, ließ sich nicht in Worte fassen. Er ließ mich Gefühle empfinden, wie sie reiner nicht sein konnten. Alle Antworten auf meine unzähligen Fragen waren in seinen Augen zu lesen … wer er war, was er war … das Band zwischen uns. Alles war da.


  Schwerelos wurde ich wieder auf der sicheren Matratze abgesetzt.


  »Schlaf jetzt. Du hast heute Abend viel durchgemacht, und bald wirst du deine ganze Kraft brauchen. Wenn Hadrian schon Ryans Schutzengel unter seiner Kontrolle hat, ist er viel dichter an uns dran, als ich dachte.«


  Ich wollte widersprechen und unbedingt wach bleiben, wurde aber vom Schlaf in die Knie gezwungen und gab widerwillig nach. Der Abend, die Aufregung, der Kuss, alles brach wie eine Welle über mich herein und riss mich mit. Ich lag geschützt in den Armen meines Engels, und sein Atem an meinem Ohr wirkte wie ein Gutenachtlied.


  »Bleib hier«, flüsterte ich, verschränkte meine Finger in seinen und hielt ihn fest, so lange es noch ging.


  Ich war todmüde und konnte meine Augen schon nicht mehr offen halten. Beruhigt überließ ich mich dem Schlaf, weil heute Nacht sicher nichts im Schatten auf mich lauern würde.


  Ich irrte mich.


  


  KAPITEL 15
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  Der Stern veränderte sich. Zuerst waren die Spitzen im blassen Licht der untergehenden Sonne in meinem Traum deutlich zu sehen. Wie immer war ich gebannt von dem Anblick. Dann schloss sich die Hand, in die der Stern eingraviert war, und zerquetschte ihn. Als sich die Hand wieder öffnete, wehte Staub aus ihr, und übereinandergelegte Quadrate hatten den achteckigen Stern ersetzt, der vorher dort gewesen war.


  Das geschah wieder und wieder, die Sterne wechselten einander ab. Der schöne Stern wollte bleiben, der andere warf seinen Schatten über ihn und zerdrückte ihn zu Staub. Die Quadrate kamen immer wieder zum Vorschein, ihre Linien glühten rot, wie mit Blut gezogen. Der Stern jagte mich durch einen dunklen, dichten Wald, der mir irgendwie bekannt vorkam.


  Geduckt wich ich Bäumen aus, stolperte, kam wieder auf die Füße, nur um gleich wieder zu stolpern. Mein Herz raste vor Angst, ich rannte um mein Leben auf einen hellen Schein auf einer Lichtung zu, war aber nicht schnell genug. Die Bäume flogen links und rechts an mir vorbei, ich wurde fast blind, schneller konnte ich einfach nicht. Ich schrie den Namen meines Engels, bis ich heiser war, aber nur mein eigenes Echo hatte den Mut, mir zu antworten.


  Endlich sah ich weiße Flügel, schöner denn je, und mein Herz machte einen Sprung. »Garreth!«


  Ich rannte in großen Sätzen auf ihn zu, um mich in seine Arme zu werfen, um wieder nach oben zu schweben, fort aus der Dunkelheit des Waldes, weg von dem Stern aus Blut, der mir nachjagte. Tränen liefen mir übers Gesicht. Er war so nah.


  »Garreth!« Meine Stimme versagte, aber ich musste seinen Namen rufen. Ich musste zu ihm. Ich musste weiterlaufen.


  Doch dann blieb ich wie angewurzelt stehen. Die Flügel vor mir waren nicht mehr samtig und weiß, sondern rau und ledrig. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Als ich nach oben sah und verstand, warum mein wunderbarer Schutzengel mir nicht geantwortet hatte, stockte mir der Atem.


  Die Spannweite der Flügel über meinem Kopf war riesig, jenseits des Vorstellbaren. Sie schlugen bedrohlich. Ich wurde zu Boden geworfen und von Erschöpfung überwältigt. Als ich wieder zu mir kam, stand ich mit seitlich ausgestreckten Armen auf dem Dach eines Gebäudes. Hinter mir hörte ich eine Stimme. Ryan. Als ich an meinen Füßen schwarze Stiefel bemerkte, fing ich wie wild an zu zittern. Claires Stiefel. Ich guckte auf meine Hände und sah die kleine Narbe am linken Daumen. Claires Narbe. Die acht Jahre alte Narbe, die von dem Tag stammte, als wir uns in der dritten Klasse auf dem Spielplatz kennengelernt hatten, von der Schnittwunde, die uns zusammengebracht und für immer als Freundinnen verbunden hatte.


  Mir stockte das Blut in den Adern, als mich ein Windstoß erfasste und mich fast von den Füßen riss. Flügel umschlangen mich, ließen mich aber sofort wieder los. Dann spürte ich einen Luftzug auf meiner Haut und schrie einen stummen Schrei. Blut rann meine Kehle hinab.


  Ich wollte nicht aufwachen, aber grelles Licht drang durch die dünne Haut meiner Augenlider und brachte mich schließlich dazu, die Augen aufzumachen. Ich murmelte in die tröstende Geborgenheit meines Kopfkissens.


  »Garreth.« Meine Hand griff nach seiner. Ich war überzeugt, dass er neben mir lag. Aber meine Finger bekamen nur das Kissen zu fassen.


  Ich setzte mich auf, strich mir die Haare aus dem Gesicht und sah, dass noch Nacht war. Das Licht fiel vom Flur herein und auf die Fensterscheibe, die mein Zimmer widerspiegelte, anstatt mir den neuen Tag da draußen zu zeigen. Auf dem Flur waren Geräusche zu hören, dann die leisen Schritte meiner Mutter, die vor meiner Tür innehielten. Ihre Gestalt erschien im Türrahmen.


  »Teagan? Schatz, schläfst du?« Besorgnis lag in ihrer zögerlichen Stimme.


  »Nein, ich bin wach.« Ich schüttelte den Kopf, um ihn klar zu kriegen, und warf einen prüfenden Blick durch mein Zimmer. Abgesehen von meiner Mutter war ich allein. »Du warst auf dem Sofa eingeschlafen, als ich kam. Ich wollte dich nicht wecken.«


  Meine Mutter stand in der Tür und sah mich an.


  »Was ist passiert?«


  »Ein Anruf. Wegen Claire.«


  Typisch Claire, meine SMS zu ignorieren. Aber wenn sie ein Ohr zum Abkauen brauchte, wusste sie, wo sie das bekam. Innerlich bereitete ich mich darauf vor, was ich zu hören kriegen würde. Die Gründe. Die Entschuldigungen. Warum sie sich an Brynn und die Tussitruppe rangeschleimt hatte, warum sie mich mitgeschleift hatte. Verdammt, wahrscheinlich war sie sauer auf mich, weil ich abgehauen war.


  »Tut mir leid, Mom. Ich hab ihr eine SMS geschickt, als ich nach Hause kam. Sie ist wahrscheinlich … einfach Claire.« Mein Ärger machte sich Luft.


  Ich schob die Decke zur Seite und hüpfte aus dem Bett, um das Telefon zu holen, damit meine Mutter weiterschlafen konnte. Aber die rührte sich nicht. Ich versuchte, ihren Blick zu enträtseln.


  »Nicht Claire hat angerufen. Sondern ihre Mutter.«


  Ich bekam Angst. Meine Mutter würde also doch noch rausfinden, dass ich die Stadt verlassen hatte und zu einem Rave gegangen war. Besser gleich als später.


  Na ja, ich war fast zu einem Rave gegangen.


  Aber wie sollte ich das mit den gefälschten Ausweisen und Claires fiesem Freund erklären? Das würde todsicher nicht auf großes Verständnis stoßen. Und sie würde auch rausfinden, dass ich nicht mit Claire zurückgefahren war.


  Ich seufzte tief. »Claire und ich sind nicht Kaffee trinken gegangen. Wir wollten, aber dann kam sie mit der verrückten Idee, mit ein paar neuen Freunden von ihr tanzen zu gehen.«


  Puh. Mein Magen rumorte.


  »Ich fand das nicht okay und wollte sie überreden, wieder nach Hause zu fahren. Großes Ehrenwort. Aber sie war komisch drauf und ließ mich einfach abblitzen. Also hab ich mir eine andere Mitfahrgelegenheit gesucht. Tut mir leid.«


  Die Wahrheit sprudelte nur so aus mir heraus, wie immer, wenn ich nervös war. Jetzt schwieg ich.


  »Tut mir leid. Das heißt wohl, dass ich Samstagabends jetzt erst mal Hausarrest habe, oder?«


  Ich schielte zur Uhr rüber. 4:23 Uhr. Mom betrachtete mich eindringlich. Falls sie nach Schuldbewusstsein suchte, wurde sich mit Sicherheit fündig.


  »Teagan, es hat einen schrecklichen Unfall gegeben.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck, wie ihn Leute haben, wenn sie Tränen zurückhalten wollen. Sie legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter.


  Ich starrte meine Mutter an, als hätte sie zwei Köpfe.


  »Claire ist tot.«


  Sofort war der Traum wieder da. Mein Magen drehte sich um, mir wurde schlecht. Im Zimmer wurde es unerträglich heiß und stickig, mein Puls raste durch den ganzen Körper, die Stimme meiner Mutter hörte sich an, als käme sie aus einer Blechbüchse.


  »Ach, Süße.« Sie nahm mich in den Arm, um mich vor der Nachricht, die sie überbracht hatte, zu schützen. »Gott sei dank ist dir nichts passiert, aber es tut mir unendlich leid wegen Claire.«


  Sie griff nach den Taschentüchern auf meinem Nachttisch, aber unerklärlicherweise weinte ich nicht. Ich war wie betäubt.


  Ich sah sie an. Der Mascara unter ihren Augen war verschmiert. Sie sah wesentlich aufgelöster aus als ich. Ich konnte es nicht glauben. Claire?


  Dann brach etwas in mir auf.


  »Ich hätte bei ihr bleiben müssen.« Ich zitterte am ganzen Körper. »Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen!«


  Ich guckte meine Mutter an, sah aber nicht ihr Gesicht, sondern Claires leere Augen.


  Meine Mutter setzte sich vorsichtig neben mir aufs Bett, als ob mich das noch mehr aufregen könnte. »Wie bist du denn nach Hause gekommen?«


  »Claire wollte unbedingt bleiben, deswegen bin ich mit jemandem aus der Schule zurückgefahren.«


  Das Zittern in meiner Stimme schien ihr nicht aufzufallen, jedenfalls hakte sie nicht nach. Für den Moment war alles, was Garreth betraf, auf der sicheren Seite.


  Nur Claire war nicht sicher gewesen.


  Eine Träne lief mir über die Wange, als Bruchstücke meines Traumes wieder auftauchten. Die Betäubung ließ nach. Meine Mutter wollte mich trösten, aber ich bestand darauf, allein zu sein.


  Alles wurde mir jetzt klar.


  Hadrian. Mein Vater. Claire.


  Die Verbindungen schlossen sich, das Puzzle setzte sich zusammen. Mir liefen Tränen über das Gesicht, als ich mir ausrechnete, wer der Nächste sein würde.


  Ich darf das nicht zulassen.


  Ich schlang meine Arme um mich und betete zum ersten Mal seit Jahren für jemanden, der nicht zu meiner Familie gehörte.


  Ich betete für Garreth.


  


  KAPITEL 16
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  Jemand war im Zimmer. Als ich mich umdrehte, stand mein Engel schweigend in der Zimmerecke neben der Kommode. Sein Gesichtsausdruck war seltsam, als ob er mich zum ersten Mal sehen würde.


  »Was ist?«, fragte ich leise.


  »Für mich hat noch nie jemand gebetet.«


  Ich streckte die Arme aus, er kam herüber und setzte sich zu mir.


  »Ich hab immer deine Gebete gehört. Du hast gebetet, dass ich zu dir komme, wenn du schlecht geträumt hattest. Ich habe sogar mitbekommen, wie du dafür gebetet hast, dass sich ein perfekter, selbstloser, wunderbarer Traummann in dich verliebt. Aber für mich hast du noch nie gebetet.«


  Meine Gedanken schwirrten. »Vielleicht war es an der Zeit, das mal zu tun.«


  »Warum?«, fragte er.


  »Du hast gesagt, dass Schutzengel verwundbar werden, wenn sie ihren Menschen beschützen. Ich mache alles schlimmer.«


  »Schlag dir das ganz schnell wieder aus dem Kopf, Teagan. Uns wird nichts geschehen. Alles wird gut.«


  Er klang gleichzeitig beruhigend und trotzig, als ob solche Probleme der Normalfall wären. Nichtsdestotrotz hatte ich ihn direkt in Hadrians Schusslinie gebracht, was alles andere als ein gutes Gefühl war.


  Wortlos wischte er sanft meine Tränen weg. Ich beruhigte mich und schlief ein.


  Als ich wieder wach wurde, war er weg, und wie ein heftiger Schlag traf mich der Gedanke an Claire. Und an meinen Traum. An meine Mutter, die mich mitten in der Nacht aufweckte und mir eine furchtbare Nachricht überbrachte, von der ich irgendwie schon wusste. Claire war tot. Nicht raus aus meinem Leben, weil sie sauer auf mich war. Nicht weg, weil sie immer noch im Wald war, wo ich sie zurückgelassen hatte.


  Sie war fort.


  Tot.


  Irgendwie akzeptierte ich das, ohne es zu begreifen.


  Ich griff zum Telefon. Wie erwartet war die Mailbox leer. In dieser Leere lag die schreckliche Wahrheit. Ich war versucht, in meinen E-Mails nachzusehen, aber Claire schickte mir nie Mails. Ich wollte aus dem Fenster gucken und sie unten im Auto auf mich warten sehen.


  Ich wollte glauben, dass alles wie immer war.


  Claire, die ihr Make-up im Spiegel überprüfte und mit schiefer Stimme zur Musik mitsang.


  Claire, die den neusten Klatsch über irgendwen verbreitete, egal wen, Klatsch war immer gut, nur – nichts.


  Sie war nicht mehr da.


  Ich merkte, dass ich zusammensackte, aber fühlte nicht, wie ich auf dem Boden aufkam. Meine Wangen waren nass. Wäre ich auch tot, wenn Garreth mich nicht weggeholt hätte? Ging es darum? Es schien alles so sinnlos, egal, wie man es betrachtete. Also hörte ich auf, es zu betrachten. Es tat zu weh.


  Ich band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und sah mich ausdruckslos in den Spiegel starren. Der Geruch von Speck waberte mir entgegen, als ich nach unten ging.


  Meine Mutter stand am Herd und machte Frühstück. Sie wusste, dass ich keinen Bissen essen würde, aber als gute Mutter hielt sie das nicht davon ab, ihren Pflichten nachzukommen. Schweigend setzte ich mich an den Tisch und schnippte mit dem Finger gegen die aufgerollten Ecken der Zeitung.


  Sie warf mir einen mütterlich-besorgten Blick zu und kümmerte sich weiter um den Speck. »Ich bin froh, dass du geschlafen hast. Das tut dir gut.« Sie stellte einen Teller mit gebratenem Speck vor mich hin, den ich nur anstarrte.


  »Wenn Garreth nicht aufgetaucht wäre und mich nach Hause gebracht hätte, wäre ich … vielleicht auch …« Sie sah mich mit sanften Augen an, die sich mit Tränen füllten. Ich brauchte nichts weiter zu sagen.


  »Garreth. Ein ungewöhnlicher Name. Ich würde mich gerne bei ihm dafür bedanken, dass er dich heil nach Hause gebracht hat. Man könnte fast glauben, du hast einen Schutzengel.« Sie wandte sich wieder dem in der Pfanne blubbernden Speck zu. Ich wurde rot.


  Wenn sie wüsste.


  Ich hatte immer angenommen, sie würde mich beschützen wollen, aber zu meiner Überraschung ging alles ganz leicht. Unwillkürlich lächelte ich bei der Vorstellung, dass sie Garreth kennenlernen und mögen würde, aber das Lächeln war schnell wieder verschwunden.


  »Claires Freund ist anscheinend völlig am Ende«, sagte sie vorsichtig. »Er hat der Polizei erzählt, dass er sie noch aufhalten wollte. Ich verstehe nicht, wie ein paar von den Jugendlichen völlig unbemerkt aufs Dach klettern konnten.«


  »Dach?«


  Mom setzte sich mir gegenüber hin und schob mir den unberührten Teller hin, um mich zum Essen zu bewegen.


  »Das Gebäude ist halb verfallen und hätte vor Jahren abgesperrt werden sollen, aber das hat die Jugendlichen noch nie ferngehalten.« Sie griff nach meiner Hand. »Claire ist abgerutscht und vom Dach gefallen. So hat es jedenfalls Mrs Meyers letzte Nacht erzählt. Ich wollte dir die Einzelheiten ersparen, und du hast nicht gefragt, da habe ich den Mund gehalten.«


  Sie machte sich über ihre Speckportion her, ich stocherte in meiner rum. Einerseits war ich froh, dass sie nichts beschönigte. Ich wollte Bescheid wissen. Ich wollte wissen, womit ich zu rechnen hatte, sollte Hadrian tatsächlich seine Finger im Spiel gehabt haben. Ich biss ein kleines Stück Speck ab und zerkrümelte den Rest mit den Fingern. Die Stücke rieselten auf den fettigen Teller hinab wie ockerfarbenes Konfetti.


  Mom begann leise den Tisch abzuräumen, dabei beugte sie sich zu mir hinunter und gab mir einen zärtlichen Kuss. Wahrscheinlich war das alles für sie genauso schwer. Noch jemand für immer verschwunden, der uns nahestand. Weg. Einfach so. Ich sah meine Mutter an und hätte wohl irgendwas sagen sollen, aber ich fand keine Worte. Sie wandte sich der Spüle zu und hielt sich an der alltäglichen Routine fest. Die letzte Nacht lief wieder und wieder vor meinem inneren Auge ab. Was hätte ich anders machen können?


  Ich seufzte tief und ließ den Kopf in die Hände sinken, dabei fiel mir auf der Zeitung das Datum auf. Es war Sonntag. Noch vier Tage mit Garreth. In mir brodelte es. Und zwar so sehr, dass ich langsam die Kontrolle verlor. Es tat mir weh, dass ich nicht mal richtig um Claire trauern konnte. Eigentlich hätte ich aus Trauer um meine beste Freundin hysterisch weinen müssen. Acht Jahre Freundschaft. Weg. Und Hass füllte die Lücke.


  Mein Kopf schoss ruckartig nach oben. Wieder die Zahl acht. Claire und ich hatten uns in der dritten Klasse kennengelernt. Damals war sie acht, ich knapp neun. Acht Jahre später ist sie tot, und ich liebe einen Engel und versuche, die Menschheit zu retten. Acht. Ein Oktagramm hat acht Spitzen. Garreths Stern. Er darf acht Tage zusammen mit mir verbringen. Als Mensch. Claires Leben war vorbei. Wenn ein Leben zu Ende geht, stirbt eine Inkarnation. Die Spitze des Richterspruchs. Acht Leben. In meinem Kopf drehte sich alles und ließ sich nicht aufhalten. Es hatte alles so sein sollen. Letzte Nacht. Es hatte genau so …


  Die Küche bewegte sich. Dann kippte sie. Meine Mutter drehte sich um die eigene Achse und rief meinen Namen. Die Bratpfanne flog plötzlich durch die Luft und verteilte überall Fett- und Seifenspritzer. Als mein Kopf auf den Boden knallte, wurde alles schwarz.


   


  Meine Mutter klopfte sacht an die Tür. »Teagan? Bist du fertig?«


  Ich strich meinen Rock glatt und starrte das Gesicht des Mädchens vor mir im Spiegel an. Etwas war anders an ihr, vielleicht die Augen. Ich beugte mich vor, um tiefer in die im Spiegel gefangenen grünen Augen zu schauen. Nein, sie war da.


  Besser auf Nummer sicher gehen.


  »Ja, Mom. Ich bin so weit.«


  Ich öffnete die Tür und sah das warme Lächeln meiner Mutter. Unwillkürlich lächelte ich zurück.


  »Du siehst hübsch aus. Was macht dein Kopf? Das hat ganz schön gerummst, als du gefallen bist. Dein Kopf hat nur knapp die Tischkante verfehlt.«


  Ich betastete meinen Hinterkopf und zuckte zusammen. »Noch wund, aber alles in Ordnung.«


  »Ich hab mir schon Sorgen gemacht, weil du so lange geschlafen hast, aber vermutlich ist das normal. Du hast eine schlimme Nacht hinter dir. Nimm lieber noch ein Aspirin. In ein paar Minuten fahren wir zur Kirche. Dir geht’s auch wirklich gut?«


  Ich nickte, sie lächelte mir wieder zu, diesmal etwas angespannter. Dann drehte sie sich um und ging auf leise klickenden Absätzen die Treppe hinunter. Das Haus roch immer noch nach gebratenem Speck. Der Geruch brachte mir den Morgen wieder in Erinnerung. Auf einmal wollte ich nur noch raus an die frische Luft, weg von dem Geruch, der mir den Magen umzudrehen drohte.


  Als wir auf dem Weg zur Kirche im Auto saßen, klarte mein Kopf allmählich auf. Das Hämmern ließ nach, denken wurde wieder möglich. Dankenswerterweise sah meine Mutter davon ab, die kurze Autofahrt mit unsinnigem Smalltalk zu überbrücken. Ich dachte an Claire, aber auf eine betäubte, distanzierte Art, was mich zugleich erleichterte und entsetzte. Alle möglichen Fragen kamen mir in den Sinn, was sollte ich zu ihren Eltern sagen, oder ging es, gar nichts zu sagen? Würde Ryan da sein? Würden Brynn und ihre Anhängsel es wagen, dort aufzutauchen?


  Heute war die Trauerfeier. Morgen folgte dann die Leichenschau, am Tag danach die Beerdigung. In meinem Kopf ging alles drunter und drüber, die Gedanken verschnürten sich zu einem riesigen Knoten. Die Verantwortung lag schwer auf meinen Schultern, so viel hing von mir ab, dass ich das Gefühl hatte, eigentlich wäre ich besser woanders.


  Als wir in der Nähe der Kirche um eine scharfe Kurve fuhren, bemerkte ich im Seitenspiegel einen grauen Jeep. Er lag zwei Autos hinter uns, konnte aber mit dem eigenwilligen Fahrstil meiner Mutter mühelos mithalten. Ich lächelte.


  Die Kirche war alt und hatte Holzbänke, die durch jahrelanges Sitzen glatt poliert waren und unsere Hinterteile taub werden ließen. Die Kirche strömte einen alten, tröstlichen Geruch aus, den ich nie ganz benennen konnte, den ich aber seit meiner Kindheit jeden Sonntag eingeatmet hatte. Manchmal roch es nach Weihrauch, besonders an Feiertagen, aber das ließ sich in keinster Weise mit Garreths verführerischem Duft vergleichen. Ich schloss die Augen, um mich besser an den Geruch seiner Haut erinnern zu können. Dann öffnete ich die Augen und sah mich in der Hoffnung nach ihm um, ihn irgendwo stehen zu sehen, aber die Kirche war zu voll.


  Menschen drängten herein und suchten sich Plätze auf den Kirchenbänken. Ich wollte ihre unbehaglichen Blicke vermeiden und starrte unverwandt zu Boden. Trotzdem spürte ich, dass ich beobachtet wurde, und hörte das Flüstern von Claires Verwandten, die auf mich zeigten. Die Sonne ging langsam unter und tauchte alles in ein warmes orangefarbenes und lila Licht, den Raum, die Nasen der Leute in der vierten Reihe, das kleine Kabinett mit der Hostie neben dem Altar.


  Die ersten fünf Minuten der Predigt bekam ich noch mit, dann gingen meine Gedanken wie immer ihre eigenen Wege. Diesmal blendete ich die Worte des Pfarrers allerdings geradezu bewusst aus. Er hatte keine Ahnung, wie Claire gewesen war, ich fand das unerträglich. Meine Augen suchten den Raum ab, ich erwiderte das Lächeln einer Frau in einem violetten Kostüm.


  Was würde wohl passieren, wenn ich nach vorne zum Altar gehen und allen erzählen würde, wie Claire gestern Nacht gewesen war?


  Hey, Leute. Claire hat mich zu einer wilden Party geschleppt, ihr hättet ihre weißen Augen sehen sollen. Sie hat sogar gefälschte Ausweise besorgt. Was soll ich sagen, sie hat die letzten Momente ihres Lebens mit wunderbaren, liebevollen Freunden verbracht. Mit mir? Ach was. Ich habe sie im Stich gelassen und bin mit meinem Freund abgehauen, der übrigens Flügel hat und mir hilft, den teuflischen Plan eines bösen Engels gegen die Menschen zu vereiteln. Wenn ihr also glaubt, eines Tages in den Himmel zu kommen, dann seid lieber nicht so sicher, weil unsere Zukunft in meinen Händen liegt!


  Vielleicht war es doch klüger, dem Pfarrer die Bühne zu überlassen.


  Ich wäre auf dem Weg in die Klapsmühle, bevor meine Mutter noch erklären könnte, dass ich am Morgen mit dem Kopf aufgeknallt war oder warum ich nach gebratenem Speck rieche.


  Die tief stehende Sonne hatte die Gesichter in den Glasfenstern verdunkelt, sodass nur noch die Umrisse zu sehen waren. Neugierig betrachtete ich die leeren Ovale.


  Merkwürdigerweise waren die Roben und Gewänder noch zu sehen, aber die Gesichter verschwunden, sie sahen hohl und gruselig aus.


  Wie aufs Stichwort begann es draußen zu regnen, was die gedämpfte Atmosphäre in der Kirche noch verstärkte. Fasziniert sah ich den an den Fenstern herablaufenden Tropfen zu, die die Farben aus dem Glas wuschen, alles grau aussehen ließen und die gesichterlosen Konturen verwischten, von denen ich meine Augen nicht lassen konnte.


  Besonders eine Gestalt hielt mein Interesse gefangen. Praktischerweise befand sie sich direkt über unserer Kirchenbank, was den unerwünschten Blickkontakt mit anderen Anwesenden vermied. Das auf Glas gemalte Abbild verschwand nicht wie die anderen im Regenschleier. Es zeigte einen wunderschönen Engel mit ausgestreckten weißen Flügeln, der schützend über meinem Platz zu schweben schien. Zuerst dachte ich an meinen Engel und war sicher, dass das etwas zu bedeuten hatte. Aber dann merkte ich, dass die Gestalt ein weibliches Gesicht hatte. Das war nicht Garreth. Das war ich.


  In dem Moment knuffte mich meine Mutter in die Seite und zeigte auf das Bild. »Guck mal, Teagan, der Engel da sieht genauso aus wie du. Ist das nicht merkwürdig?«


  Da hatte sie recht. Meine Mutter hörte aufmerksam dem Pfarrer zu und senkte dann den Kopf zum Gebet, aber meine Augen blieben dort oben haften. Ich konnte meinen Blick nicht von dem Glasengel abwenden. Der Regen war stärker geworden und verdunkelte das Glas. Ein vorbeifahrendes Auto unterbrach den Fluss meiner Gedanken. Die Rücklichter ließen den Engel rot aufglühen, was außer mir niemand zu bemerken schien. Ich sah mich um. Alle außer mir hatten die Köpfe gesenkt. Ich wandte den Blick zurück zum Fenster und erschauerte, als ich sah, dass der rote Schein auch die Regentropfen aufleuchten ließ, und sie wie blutige Tränen über die Wangen des Engels liefen.
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  Der Montagmorgen begann wie alle anderen, der Wecker kreischte in mein Ohr, meine Hand donnerte auf den Schlummerknopf. Wenn Montagmorgen allgemein doch bloß ins Reich der Träume aus der Nacht zuvor verbannt und vergessen werden könnte. Aber nein, nicht doch, nicht Montag. Wenn Montag Schüler an der Carver Highschool wäre, er würde nie fehlen.


  Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen, bloß um mich im nächsten Moment wieder in die Kissen fallen zu lassen, weil mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf schoss. Schule. Ich hatte den heute anstehenden Chemietest total vergessen und auch nichts dafür getan, und wir würden heute das Thema für einen Englischaufsatz bekommen.


  Stöhnend schwang ich die Beine aus dem Bett. Warum hatte ich mir nicht so heftig den Kopf gestoßen, dass ich bis zum Abschluss krankgeschrieben wäre? Einzig der Gedanke an Garreth half mir auf die Füße und versetzte mich in die Lage, dem neuen Tag entgegenzutreten.


  Ich duschte, zog mich an und trug mein eigenes, neu erworbenes Make-up auf. Mom hatte einen Freudentanz aufgeführt, als sie mitbekommen hatte, dass mein Experiment keine Eintagsfliege war.


  In meinem Zimmer stand ich vor der Gardine und traute mich nicht, sie wie sonst aufzuziehen. Meinen Ohren nach war die Straße leer, kein weißes Auto wartete auf mich. Am Ende gewann die Macht der Gewohnheit die Oberhand, und ich zog verschämt die Gardine auseinander. Wie erwartet, kein weißes Auto weit und breit.


  »In fünf Minuten gibt’s Frühstück!«, rief meine Mutter von unten aus der Küche.


  In der Zeit, die mir blieb, bevor ich zum Bus musste, sah ich mir die auf meinem Computer gespeicherte Datei noch mal an. Ein glühendes Oktagramm erschien auf dem Bildschirm. Ich saß unbeweglich da und betrachtete die doppelten Quadrate. Laut Garreth war das Hadrians Zeichen, aber ich war sicher, es woanders schon mal gesehen zu haben. Ein heftiges Déjà-vu-Gefühl überkam mich und irritierte mich zutiefst. Hatte ich das in Mathe schon mal zu sehen bekommen? Frustriert machte ich die Datei zu und den Computer aus. Dann warf ich mir den Rucksack über die Schulter.


  Das Jucken in meiner Hand war unerträglich geworden. Ich sah nach.


  Igitt.


  Über die Innenfläche meiner Hand zog sich eine dicke, geschwollene Linie. Mit meinen kurzen Nägeln kratzte ich daran herum, passte aber auf, die hässliche Schwellung nicht aufzupulen. Ganz offensichtlich war ich neulich nachts im Wald mit irgendwelchen giftigen Pflanzen in Kontakt gekommen. Was hatten wir in unserem Medikamentenschrank? Da war doch sicher irgendeine Salbe, die diese weitere Erinnerung an die letzte Begegnung mit Claire heilen würde. Auf dem Weg ins Badezimmer blieb ich wie angewurzelt stehen.


  Ein vertrautes Brummen war durch das Fenster zu hören.


  Claire.


  Der Schmerz in meinem Herzen schrie ihren Namen, aber ich schüttelte energisch den Kopf. Da konnte unmöglich ein weißes Auto stehen und auf mich warten. Trotzdem klang das Motorengeräusch bekannt. Ich hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Ich drehte mich um und rannte durch mein Zimmer zum Fenster. Mein Wunschdenken war ja nie sehr hilfreich, ich hatte wildes Herzklopfen, aber ich musste einfach nachgucken. Meine Pupillen weiteten sich in Erwartung der Farbe Weiß. Weiß war mein größter Wunsch. Nicht vorbereitet war ich dagegen darauf, wie hübsch Metallicgrau im Licht der Morgensonne aussehen konnte. Ich rannte aus meinem Zimmer zur Treppe und hatte die Salbe völlig vergessen.


  Auf Zehenspitzen schlich ich dir Treppe runter und stand ungläubig in der Küchentür. Es war ja eins, draußen sein Auto zu sehen, aber meinen persönlichen Schutzengel dann höchstselbst in der Küche sitzend und mit meiner Mutter schwatzend zu erblicken, während sie sich Kaffee nachschenkte, war etwas ganz anderes.


  »Hallo, Schatz. Du musst mir deinen Freund nicht mehr vorstellen, wie du siehst. Garreth hat sich gedacht, du würdest lieber mit ihm zur Schule fahren, wo du den Bus doch so sehr hasst.«


  Meine Augen sahen die einzige Lichtquelle von Bedeutung im Zimmer an, die es sich auf dem Stuhl bequem gemacht hatte, auf dem ich sonst saß. Er lächelte dieses Lächeln, das nur für mich bestimmt war.


  Ruhe breitete sich aus. Ich wusste, dass er dafür verantwortlich war, indem er sein Herz mit meinem in Einklang brachte und mich so beruhigte. Schon deswegen fühlte ich mich ihm näher als jedem anderen. Wessen Herz schlägt sonst im gleichen Rhythmus wie meins? Wer atmet gemeinsam mit mir? Oder besser, für mich?


  »Das wäre echt nett, danke. Ist das in Ordnung, Mom? Dass Garreth mich mit zur Schule nimmt?« Das klang flehend. Hoffentlich merkte sie nichts.


  »Natürlich. Ich bin froh, dass du gekommen bist, Garreth. Ich hatte Teagan schon gesagt, dass ich mich bei dir dafür bedanken möchte, dass du sie vorgestern Nacht mitgenommen hast. Ich bin froh, dass du für sie da warst. Sie ist etwas Besonderes für mich. Sie ist alles, was ich habe.«


  »Gern geschehen. Sie haben recht, sie ist was Besonderes.«


  Bei diesen Worten hatte ich gerade einen Schluck Orangensaft genommen, den ich schnell runterschlucken musste, um nicht loszuprusten.


  »Wir müssen los. Schön, dass ihr zwei euch kennengelernt habt.« Ich griff meinen Rucksack, einen Toast und Garreths Arm und schleifte ihn aus der Tür.


  »Hat mich gefreut, Garreth«, rief Mom uns nach, während ich vor ihm her zum Jeep hastete.


  Wir fuhren schweigend, bis ich nicht länger an mich halten konnte.


  »Du hättest mich echt warnen können!«


  »Tschuldige, es sollte eine Überraschung werden. Aber wenn’s dir lieber ist, kann ich deinen Bus noch einholen. Der 4E, stimmt’s?«


  Darüber musste ich lachen und vergaß, woran ich gerade gedacht hatte. Die Sonne schien durch die Windschutzscheibe herein und brachte seine blonden Strähnen zur Geltung. Er sah geradeaus auf die Straße. Ich ließ meinen Blick von seinem perfekten Profil über die glatte Haut in seinem Nacken wandern, wo der Weihrauchgeruch am stärksten war, den Arm hinab zum lose aufgerollten Hemdsärmel am Handgelenk und zu seiner kräftigen und feingliedrigen Hand.


  »Was machst du da?«, fragte er lachend.


  »Ich will dich im Gedächtnis behalten.« Meine Stimme brach.


  Er war hier. Bei mir. Jetzt. Trotzdem wurde ich das schreckliche Gefühl nicht los, das mich am Ende eines jeden Tages überkam. Mit jedem Tag kam der gefürchtete Abschied näher.


  »Das brauchst du nicht.«


  »Doch. Bald gehst du weg.«


  »Ich gehe nicht von dir weg. Du kannst mich dann bloß nicht mehr so sehen wie jetzt.« Ein Anflug von Reue lag auf seinem Gesicht. »Vielleicht war es keine so gute Idee, hierherzukommen.«


  Darauf sprang ich sofort an. »Wie meinst du das?«


  »Es war egoistisch von mir, bei dir aufzutauchen. Ich habe eine Kardinalsregel gebrochen.«


  »Als da wäre?« Verzweiflung machte sich in mir breit.


  »Meine Bedürfnisse an erste Stelle zu setzen, vor deinen Schutz. Ich habe dich in Gefahr gebracht, Teagan. Ich wollte so gerne bei dir sein, dass ich alles, was geheim und heilig ist, beiseitegeschoben habe. Dass du jetzt von Hadrian weißt, bringt dich in noch größere Gefahr als vorher.«


  »Aber hätte er mich nicht sowieso gefunden? Wegen der Blutsverwandtschaft?«


  Er starrte weiter geradeaus, obwohl wir schon auf dem Parkplatz der Schule standen, den Garreth seit seinem Auftauchen in Beschlag genommen hatte.


  »Ja, er hätte dich sowieso gefunden. Aber ich fühle mich eben verantwortlich, als hätte ich ihn zu dir geführt … früher als sonst. Und während deine Kraft wächst, wird Hadrian immer aggressiver.«


  Ich konnte nur hoffen, dass Hadrian uns nie angreifen würde. Ich konnte und wollte mir Garreth nicht als Teil einer Armee entmachteter Schutzengel vorstellen, die hilflos zusahen, wie ihre Schützlinge manipuliert wurden. Ich pulte an den Resten meiner Fingernägel herum, als er meine Hand nahm.


  »Es wäre sicherer gewesen, dich in meiner normalen Form zu führen. Ich kann nicht aufhören, dich zu beschützen, Teagan. So bin ich. Aber meine Gefühle für dich haben das Unausweichliche nur beschleunigt. Du bist jetzt Hadrians ärgster Feind. Du hast die Macht, ihn zu zerstören.«


  Ich lehnte mich an ihn. Meine Augen schlossen sich sekundenlang, dann schrillte die Klingel über den Parkplatz.
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  Bevor ich es nicht mehr aushielt, war immerhin schon der halbe Schultag rum. Es war unerträglich, irgendeinen Raum zu betreten und entweder auf meine Schuhspitzen oder stur geradeaus zu gucken, um den Fragezeichen auszuweichen, die allen auf die Stirn tätowiert zu sein schienen. Ich hatte fast einen Anfall bekommen, als mich der Vertrauenslehrer zum dritten Mal aus dem Unterricht holte, weil er mich ›unter Beobachtung‹ halten wollte. Nur ein Gutes hatte sich aus all dem ergeben: Garreth hatte sich zu meiner emotionalen Stütze erklärt.


  »Das ist albern.« Ich drückte meine Bücher wie ein Schutzschild vor meine Brust.


  »Sie stehen alle unter Schock, Teagan. Ein Teil ihrer kleinen Welt hat sich völlig verändert, und sie suchen nach Antworten.«


  »Und sie glauben, ich hätte eine?«


  »Sie wissen nicht, was sie denken sollen.«


  »Nun, ich bin genau wie sie. Ich weiß auch nicht, was ich denken soll.«


  Schweigend gingen wir langsam an den orangen Schließfächern vorbei auf eine Bank unter einem großen Fenster am anderen Ende der Eingangshalle zu. Ich hatte eine Freistunde vor mir und wusste nicht richtig, was ich damit anfangen sollte. Um nicht die vorbeilaufenden Schüler angucken zu müssen, hielt ich den Blick auf das Fenster gerichtet. Plötzlich packte mich Wut, und zwar so unvermittelt, dass es mir fast den Atem nahm. Dann verstand ich, warum.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Garreths perfekt geformtes Gesicht verzog sich vor Sorge. Seine ruhigen blauen Augen folgten meinem Blick, dann begriff auch er.


  Er berührte sanft meinen Arm, um mich zurückzuhalten.


  »Das ist vielleicht keine so gute Idee, Teagan.«


  »Oh doch, das ist eine sehr gute Idee.«


  Meine Füße entwickelten ein Eigenleben, führten den Rest meines Körpers schnurstracks zu einem offenen Spind und pflanzten sich dicht vor einem sichtlich irritierten Ryan in den Boden. Die Angst, die ich neulich in der Nacht vor ihm gehabt hatte, war augenscheinlich verflogen.


  »Teagan.«


  Sein Blick war eisig, Kid Rock dröhnte aus seinen Kopfhörern. Mir fielen die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. Er wollte mich loswerden. Ein Knurren kam aus meiner Kehle, das mich selber erschreckte. »Wie konntest du nur?«


  Ryan starrte mich ausdruckslos an und wandte sich wieder seinem Spind zu. Arroganz konnte ich ertragen, aber mich zu ignorieren war definitiv die falsche Reaktion.


  »Ich hatte damit nichts zu tun«, sagte er kaltherzig. Eine falsche Schlange, die sich unter dem Mäntelchen der Trauer verbergen wollte.


  »Lügner.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das weißt du ganz genau. Ich hab gesehen, wie du dich verändert hast, wie du dich verhalten hast. Ich muss nur noch wissen, was Brynn damit zu tun hatte, dann kann ich mir den Rest schon selbst zusammenreimen.«


  »Keine Ahnung, wovon du redest, Teagan. Es tut mir genauso weh wie dir. Ich habe Claire geliebt.«


  »Du bist so ein Arschloch!«, spie ich ihn an. Ein kleiner Halbkreis aus Schülern hatte sich hinter uns versammelt, aber das hielt mich nicht davon ab, auf ihn loszugehen. »Warum warst du gestern nicht beim Trauergottesdienst?«


  Ryan schüttelte den Kopf. »Ich kann mit Beerdigungen nicht umgehen.«


  »Ihre Beerdigung ist morgen«, schoss ich zurück.


  Meine nächste Handlung war eine Verzweiflungstat. Ich griff nach Ryans Hand und bog die Finger auseinander, um nach irgendeinem Anzeichen dafür zu suchen, dass er von Hadrian manipuliert wurde. Natürlich war kein Achterstern zu sehen, kein Zeichen eines schwarzen Engels. Ryan war wie ich. Ein Mensch. Obwohl das nach seinem Verhalten auf dem Rave fraglich schien.


  »Was zum Teufel soll das, Teagan?« Ryan riss seine Hand los. »Du bist ein Freak.«


  Er starrte mich an, seine Augen verdunkelten sich vor Wut über das, was ich gerade getan hatte, dass ich ihn beschuldigte. Dann fiel ein Schatten auf sein Gesicht, als Garreth sich hinter mich stellte. In einem kontrollierten, einstudierten Tonfall, so, wie er auch in jener schicksalhaften Nacht geklungen hatte, begann Ryan, seine Version der Ereignisse zu erzählen.


  »Brynn wollte auf dem Rave mit mir tanzen, und Claire wurde sauer. Es war verrückt. Wir haben einfach nur Spaß gehabt. Die Musik war laut, der Raum bebte. Als ich mich umdrehte, war Claire schon weg.«


  »Wo ist sie hingegangen?« Ich hörte das Geschnatter der Schüler hinter mir, die mitkriegen wollten, worüber wir redeten.


  »Sie war über die Hintertreppe aufs Dach geklettert. Ein paar von den anderen sind hinterher, weil sie’s cool fanden – eben weil es verboten ist. Als ich bei ihr ankam, stand sie direkt an der Kante. Direkt an der Kante. Ich bin fast durchgedreht. Ich hab ja schon einiges gesehen, aber Claire, wie sie an der Dachkante eines vierstöckigen Gebäudes steht? Damit hab ich im Leben nicht gerechnet.«


  Ryans Gesicht verdüsterte sich bei der Erinnerung an die Nacht, er starrte ins Leere. Dann sah er mir direkt in die Augen.


  »Ich kann mich an vieles an dem Abend nicht erinnern. Aber ich werde nie vergessen, was ich da gesehen habe. Das kann man nicht vergessen.«


  Einen Moment lang schien er ein anderer als im Wald.


  »Was hast du gesehen, Ryan?«, drängte ich ihn.


  »Claire hat dagestanden, die Arme zur Seite ausgestreckt. Mit dem Rücken zu uns. Ganz still. Ich weiß noch, dass ich einen Schritt auf sie zu gemacht habe. Ich wollte nach ihrem Arm greifen und sie von der Kante wegziehen, aber irgendwer hat mich abgehalten. Und dann war es fast, als würde sie schweben – vor unseren Augen. Als wenn jemand sie hochgehoben hätte und sie uns allen auf dem Präsentierteller zeigen wollte. Es war … als würde sie fliegen. Und dann ist sie über die Kante rüber.«


  Meine Stimme versagte. Schweigend starrte ich Ryan an, seine Worte hallten in meinem Kopf nach, obwohl er nichts mehr sagte. Ich hatte ein Bild vor Augen. Ich konnte Claire sehen, als ob ich dabei gewesen wäre … nein, als ob ich Claire wäre. Die Claire aus meinem Traum.


  Da spürte ich Garreths warme Hand auf meinem Arm.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Ich kam wieder zu mir und spürte sofort die Aggression in der Luft. Die Wirklichkeit zerstörte den Traum, den ich so gerne zum Leben erwecken wollte.


  »He, lass mich in Ruhe!« Ryan knallte plötzlich seine Spindtür zu. In der Eingangshalle wurde es still. »Ist doch auch egal. Wir werden nie rausfinden, warum sie gesprungen ist.«


  Meine Haut wurde eiskalt, die Kälte kroch über den Nacken in die Arme. Ich zuckte zusammen, als Ryan seinen Arm in Garreths Schulter rammte und sich an uns vorbeischob. Ohne ein weiteres Wort verschwand er in einem Klassenzimmer. Meine Füße standen wie angewurzelt vor seinem Schließfach. Ich fühlte mich, als würde ich durch die Bodenfliesen direkt in die verschlungenen Kellergänge der Schule sinken.


  »Teagan?«


  Die Stimme meines Engels brachte mich zur Besinnung. Jemand flüsterte etwas.


  »Komm, ich bring dich nach Hause.«


  Ich spürte, dass ich mich bewegte, ich wurde von einer unsichtbaren Kraft vorwärtsgeführt, ohne etwas tun zu können. Garreth bugsierte mich durch die Eingangshalle, durch die merkwürdige, stille Wolke, die über uns schwebte, an den verwirrten Gesichtern derer vorbei, die den Showdown eben mitbekommen hatten. An allem vorbei. Hätte ich am Hinterkopf Augen, dann hätte ich gesehen, wie Brynn Hanson mir hasserfüllt hinterherstarrte.


  Wir waren gerade vorm Sekretariat, als meine Knie nachgaben und Garreth mich auffangen musste. Er öffnete die Tür, aber ich drückte sie wieder zu, schloss den Geruch von Papier und Tinte aus. Ich wusste, dass er sich Sorgen machte.


  »Garreth, meine Mom hat mit Claires Mutter gesprochen. Claire ist gerutscht und gefallen. Von springen war keine Rede. Das würde Claire nicht tun.« Meine Stimme klang drängend und ängstlich.


  »Es ist heute nicht gut für dich, hier zu sein. Ich werde fragen, ob sie dich gehen lassen.«


  »Nein. Wenn er hier ist, bin ich auch hier. Ich gehe nirgendwo hin.«


  »Wir müssen hier raus.«


  Er lächelte mir zu, und ich wusste instinktiv, dass er den einen Ort meinte, an dem wir sicher waren. Unseren Ort. Die Kapelle im Wald.


  »Es gibt nur ein Problem, wir stecken hier fest.«


  In dem Moment wurde meine Hand taub. Ein total merkwürdiges Gefühl. Ich sah sie an, um die Giftspuren zu untersuchen, die ich vergessen hatte zu behandeln. Vielleicht sollte ich in der Freistunde zur Krankenschwester gehen.


  Als ob er meine Gedanken lesen würde, nahm Garreth meine Hand und rieb mit dem Daumen über die Innenfläche. »Das muss warten.«


  »Was?«


  »Die Krankenschwester kann da nichts tun.«


  »Du weißt, was mit meiner Hand los ist?«


  Ich drehte die Hand um, innen war sie rot und eklig geschwollen. Es machte mir Angst, dass Garreth davon wusste.


  »Vertrau mir. Ich erklär’s dir später.«


  In dem Augenblick kehrte das Gefühl in meine Hand zurück, die Innenfläche kribbelte wie unter Strom. Ich öffnete und schloss meine Hand, um das Blut zum Zirkulieren zu bringen. Ich ballte die Faust und dachte, dass es zu einer Spontanheilung kommen würde, wenn ich Ryan Jameson damit eins in die Fresse geben könnte.
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  Keine Himmelsmacht trieb die Zeiger der Uhr schneller voran, daher steckte ich im Geschichtsunterricht fest und ging ein vor Langeweile. Ms Carlson hatte ›Kriege und ihre Ursachen‹ zum Thema gemacht, was eine Diskussion auslöste, ob und wann es einen Dritten Weltkrieg geben würde, was wiederum zu den Prophezeiungen des Nostradamus führte. Hatte er tatsächlich das Schicksal der Menschheit vorhergesehen? Hatte er damals im siebzehnten Jahrhundert geahnt, dass sich am Horizont etwas Dunkles zusammenbraute, das niemand je für möglich halten würde? Ich starrte die Uhr an und gab die Hoffnung auf.


  In dem Moment spürte ich einen Luftzug.


  Ich drehte den Kopf nach links, mein Atem dampfte, als wäre es auf einmal zwanzig Grad kälter geworden. Der Junge am Nebentisch, Seth Robards, sah mich ausdruckslos an, seine braunen Augen glasig und leer. Sein Mund stand leicht offen, aber es kam kein Atem heraus. Jeder Atemzug, den ich machte, zeigte noch deutlicher, dass er nicht atmete. Ich wandte den Blick ab.


  Im Klassenraum herrschte plötzlich Totenstille. Keine Geräusche mehr von raschelndem Papier und umgeblätterten Buchseiten. Obwohl sich alle noch bewegten und sichtbare Atemwolken ausstießen, bemerkte niemand sonst die Kälte. Ms Carlson redete nach wie vor, aber ich konnte ihre Worte nicht mehr hören. Nur die Atemwolken vor ihrem Mund nahm ich noch wahr. Im Raum schien auf einmal ein Vakuum zu herrschen. Mein siebter Sinn sprang an und stellte sich auf das einzig noch hörbare Geräusch ein. Es hallte aus allen Ecken, in Sekundenschnelle wurde die Atmosphäre im Raum erdrückend.


  Ich allein schien den Horror, der sich anbahnte, zu ahnen, die anderen nicht. Als das Geräusch immer lauter anschwoll, wich mir das Blut aus dem Kopf. Ich sah in die Gesichter der anderen. Nichts. Niemand außer mir schien was zu hören.


  Das Geraschel von Federn schwoll zu einem ohrenbetäubenden Donnern an, aber nur in meinen Ohren. Im Raum wurde es dunkel, als ob eine große Wolke langsam über uns hinwegziehen würde, aber das bekam auch niemand mit. Meine Gefühle waren nicht zu beschreiben. Auf jeden Fall hatte ich Angst, aber komischerweise war ich auch ein bisschen erleichtert. Erleichtert, dass jetzt kam, was kommen musste.


  Na los, Hadrian. Bringen wir’s hinter uns!


  Ich spürte, wie die Spannung im Raum stieg, und biss die Zähne zusammen, bis mir der Kiefer wehtat. Die Wolke senkte sich herab, ging direkt vor meinem Tisch in Stellung und wuchs bedrohlich bis zur Decke an.


  Dann nahm sie Form an. Ich konnte den Umriss erkennen, raue lederartige Spitzen, eingerissen und zerfleddert, schwärzer als jedes Schwarz, das mir je im Kunstunterricht untergekommen war. Mein Mund war staubtrocken, ich konnte nicht mehr schlucken. Mein Kopf schwenkte nach oben, um die riesige Gestalt vor mir erfassen zu können. Der Schatten machte eine elegante schweifende Bewegung und landete auf meinem Tisch. Der markerschütternde Schrei aus meiner Kehle war nicht aufzuhalten.


  »Teagan?« Ms. Carlson durchbrach die Stille.


  Ihre Stimme klang verändert, weicher, fast ein wenig ängstlich, und ich ahnte, dass sie nicht mehr über Kriege dozierte. Wahrscheinlich war Nostradamus schon seit einiger Zeit in Vergessenheit geraten.


  Ich setzte mich erschreckt auf und blickte in lauter verwirrte Gesichter.


  Toll. Ich bin ein Freak.


  Der Raum kam mir auf einmal völlig überhitzt vor. Ich sah auf meinen Tisch und wischte schnell eine glitzernde Spuckespur mit dem Ärmel weg.


  »Darf ich zur Krankenschwester gehen?«


  »Natürlich. Ich gebe dir einen Laufzettel.« Sie bemühte sich um Ruhe und Kontrolle, aber in ihrer Stimme lag Nervosität.


  Meiner Vermutung nach war ich im Unterricht eingeschlafen, aber der Ausdruck auf den Gesichtern meiner Mitschüler zeigte, dass noch mehr passiert sein musste. Ich musterte Seth von der Seite, er sah benommen aus.


  Ich sammelte meine Sachen zusammen und ignorierte das lauter werdende Gekicher um mich herum, das Ms Carlson mit einem lauten Räuspern beendete. Garreth hatte recht, ich musste hier raus. Meine Beine trugen mich nur schwerfällig in Richtung Tür, als ob ich durch Pudding liefe, aber zum Glück schaffte ich es bis zum Lehrerpult. Ich nahm den Zettel, lächelte entschuldigend und ging aus dem Zimmer.


  Davor stand bereits Garreth und wartete auf mich. In seinen blauen Augen lagen Verzweiflung und eine unaussprechliche Angst. »Wir müssen gehen. JETZT.«


  Er gab mir seinen gelben Papierstreifen, auf dem »Entschuldigt« stand. Ich hatte ihn noch nie so voller Angst erlebt und wurde sofort selbst panisch. Hatte ich was damit zu tun? Ich wusste noch, dass ich im Traum jemanden herausgefordert hatte, denn jetzt war mir klar, dass es nur ein Traum gewesen sein konnte. Oder nicht?


  »Woher wusstest du, dass ich aus dem Raum kommen würde?«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit, wir müssen weg.«


  »Aber ich hatte so einen Traum, und …«


  Garreth hielt kurz inne und legte seine beruhigenden Hände auf meine zitternden Schultern.


  »Ich erklär’s dir, wenn wir im Auto sitzen. Vertrau mir, alles wird gut.« Er legte schützend seinen Arm um mich und schob mich aufs Sekretariat zu. »Lass mich reden.« Er öffnete die schwere Tür, ich folgte widerstrebend.


  Ich stand neben ihm und verhielt mich so still wie möglich, während er mit den Fingern auf den langen Holztresen trommelte, bis eine verärgerte Sekretärin zu uns rüberkam. Sie nahm von Garreth die zwei Laufzettel entgegen und warf uns einen langen, misstrauischen Blick zu, bevor sie unterschrieb und sie zurückgab. Ich vermied den Blickkontakt mit ihr, in der Hoffnung, dass sie dies als Zeichen tiefer Trauer deuten und Mitleid haben würde, was unsere Flucht aus der Schule zumindest teilweise gerechtfertigt hätte.


  So schnell die Schulregeln es zuließen, liefen wir zum Parkplatz. Ich saß schweigend im Jeep und wartete darauf, dass Garreths nächste Worte etwas Licht in das Ganze bringen würden, aber er blieb stumm. Er hielt das Lenkrad fest umklammert, als er vom Parkplatz auf die Hauptstraße abbog.


  »Sagst du mir bitte, was los ist?«, fragte ich zu guter Letzt.


  Seine Augen fixierten die Straße, als hätte er nur eins im Sinn, uns möglichst weit wegzubringen. Erst als eine vertraut aussehende Baumgruppe in Sicht kam, atmete er auf und war wieder der alte Garreth.


  »Ich wusste, dass Hadrian näher kommen würde, und zwar bald, aber das hatte ich nicht erwartet.«


  »Wovon redest du?«


  »Je näher er kommt, desto mehr zapft er meine Kraft an, ich kann ihn dann nicht mehr spüren. Du schon. Dein Traum war kein Traum. Er war im Klassenzimmer.«


  Okay, das machte mir nicht wenig Angst, das machte mir eine Heidenangst.


  »Aber wenn du Hadrian nicht spüren kannst, wieso hast du dann vor dem Klassenzimmer gestanden?«


  »Mal abgesehen davon, dass du geschrien hast wie am Spieß, spüre ich immer noch, wenn du mich brauchst. Du hast die Schule in ihren Grundfesten erschüttert.«


  Super, noch ein Grund, die Schule zu wechseln.


  Wir bogen scharf links in den schmalen Weg zwischen den Bäumen ab. Ich konnte es kaum erwarten, die kleine Steinkapelle wiederzusehen und alldem, was auf uns hereinprasselte, wenigstens für kurze Zeit zu entfliehen.


  Wie beim ersten Mal war ich beim Anblick der schlichten Schönheit der Kapelle sprachlos: die alten Steine, die Holztür und die zerbrochenen bunten Glasfenster, umwuchert von Wurzeln und Unterholz, aus der Zeit gefallen. Irgendwas war anders, ich wusste nicht gleich, was, hatte aber den Eindruck, dass jemand auf der Lauer läge. Ich schüttelte das Gefühl ab. Nach der Nummer gerade im Geschichtsunterricht war es ja kein Wunder, dass meine Nerven blank lagen.


  Er nahm meine Hand, langsam gingen wir auf die kleine Steinkapelle zu. Ab und zu sahen wir uns um, ob vielleicht jemand zwischen den Bäumen versteckt war. Alles sah aus wie beim letzten Mal, nichts war verändert, warum fühlte sich also alles so falsch an? Dann meldete sich wieder mein siebter Sinn und warnte mich davor, in die Kapelle zu gehen. Ich hatte keine Ahnung, ob Garreth die Warnung auch empfing. Ich wusste nicht, wie viel Engelsspürsinn er noch hatte, und fand es mehr als verwirrend, dass ich jetzt die mit den übersinnlichen Wahrnehmungskräften war, nicht er. Eigentlich war er ja mein Beschützer, nicht umgekehrt.


  Wie zuvor setzten wir uns auf einen umgestürzten Baum. Er nahm meine Hand, die, die brannte, und untersuchte sie so interessiert wie ein Arzt eine Laune der Natur – die dann wohl ich wäre.


  »Alles formt sich, wie es soll.«


  Ich starrte ihn an. »Was?«


  »Als dein Schutzengel habe ich nicht nur die Aufgabe, dich zu beschützen, sondern bin auch dein Zeuge.«


  »Und jetzt mal im Klartext.«


  »Du erreichst jetzt die Phase des Richterspruchs, in der deine Bestimmung enthüllt wird.«


  »Aber – hast du das nicht schon getan? Ich soll doch Hadrian besiegen.«


  Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und wärmte meine Haut mit dem letzten bisschen weißen Licht, das ihm geblieben war. Es schien immer noch in ihm. Ich fühlte es durch seine Adern fließen, gegen meine Haut pulsieren. Er schloss die Augen, und ich merkte, wie er mich beruhigte und meinen Pulsschlag auf seinen abstimmte. Ich spürte den Drang, mich vorzulehnen, meinen Mund auf seinen zu drücken und für immer so zu bleiben. Aber zu viel stand auf dem Spiel. Ich war nicht sicher, wie viel mehr ich noch aushalten konnte. Hadrian … Engel … Warum konnten er und ich nicht einfach weglaufen und zusammen sein?


  Garreth öffnete die Augen und berührte meine Hand mit den Lippen, was wenigstens einen meiner Wünsche erfüllte. Diese Berührung schloss eine innere Verbindung zwischen uns.


  Nicht nur das Lebenslicht oder die emotionale Ruhe verbanden uns, sondern viel mehr. Ich fühlte hundertprozentig, dass er und ich das hier unbeschadet überstehen würden.


  Wir rückten ein wenig auseinander, dann drückte er plötzlich ohne jede Erklärung seine Handfläche gegen meine. Die Hitze des Oktagramms brannte sich in meine Hand ein, erstaunt dachte ich, ob er so die Vergiftung heilen wollte.


  Die Hitze ließ nach, und als ich meine Hand wiederbekam, starrte ich fassungslos darauf und schnappte nach Luft.


  »Meine Hand. Da ist …«


  »Das nennt sich Kreis der Einheit. Er steht für den immerwährenden Kreislauf aus Leben, Tod und Wiedergeburt.«


  Ich hielt mir die Hand dicht vor die Augen, um das Zeichen genau untersuchen zu können. Es war wunderschön und gehörte mir. Ich war versucht, die Linie mit dem Finger nachzuziehen, traute mich aber nicht. Ob das wehtun würde? Ob das Zeichen verschwinden würde? Eine zarte Kurve zog sich über meine Handfläche wie ein verlängertes S und wiederholte sich dahinter noch einmal. Ein sehr feminines Symbol, das gut zu mir passte. Es gab mir Macht und kribbelte auf meiner Haut, als ob es vor magischer Kraft vibrieren würde.


  Jetzt war ich also keine hilflose Jungfer mehr, sondern Garreth und Hadrian ebenbürtig. Ich gehörte dazu, war in eine göttliche Gemeinschaft aufgenommen … das war zu viel des Guten. Ich war völlig überwältigt, als ob ich ein viel zu teures Geschenk bekommen hätte. Gebe ich es zurück und sage, ich kann es nicht annehmen? Was, wenn ich den Erwartungen an mich nicht gerecht werde? Aber dadurch wurde die Aufgabe, die vor mir lag, nur noch bedeutender. Ich musste die Kraft finden und daran glauben, dass ich es schaffen konnte.


  Ich begann zu zittern, meine innere Kraft schwand, zurück blieb die schüchterne siebzehnjährige Teagan, die mir so vertraut war.


  


  KAPITEL 20
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  »Teagan«, flüsterte er, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Seit gefühlten zehn Minuten starrte ich unverwandt auf das wunderschöne Zeichen in meiner Hand. Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich, nicht bloß wegen der Hand, wegen allem, wegen meines ganzen Körpers, meines Inneren.


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich …«


  »Du hast Angst.«


  Ich nickte. Seine sanften Worte ließen die Schmerzen auf meiner Hand abklingen und vertrieben das Zittern aus meinem Körper. Ein Blick in seine klaren Augen gab mir das Vertrauen, dass ich ihm ins Ungewisse folgen konnte. Er führte mich. Beschützte mich.


  Uns blieben drei Tage. Drei Tagen zusammen und um Hadrian zu besiegen.


  Unmöglich. Oder nicht?


  Im Stillen akzeptierte ich meine Gabe.


  Der Himmel hatte sich zugezogen, dicke, dunkle Wolken hingen über den Bäumen. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Es war mehr als bloß der Wetterumschwung, der mir die Haare zu Berge stehen ließ – aber was, wusste ich nicht. Ich sah Garreth an, der aufgestanden war und sich an den verkrümmten Stamm eines alten Baumes lehnte.


  »Komm, gehen wir«, sagte er als Reaktion auf mein Unbehagen und mit einem Blick nach oben. »Ich vermute, die Schule ruft bald an, um zu hören, wie es dir geht.«


  Ich verdrehte die Augen. Die Schule war im Moment wirklich meine geringste Sorge.


  Als wir beim Jeep ankamen, fielen die ersten schweren Tropfen. Garreth ließ den Motor an und drehte die Heizung auf.


  »Du zitterst.« Er zog mich an sich und umhüllte mich mit Wärme.


  »Hast du da eben nichts Komisches gespürt?«


  Garreth schüttelte im schummrigen Licht langsam den Kopf. »Was hast du gespürt?«


  Sein schönes Gesicht sah plötzlich jungenhaft unsicher aus. Er schien so unschuldig. Nein, er schien … menschlich.


  »Ich weiß nicht genau, aber irgendwas stimmt da nicht.«


  Die aufgedrehte Heizung taute mich langsam auf, aber ich hörte trotzdem nicht auf zu zittern.


  »Was ist?«, fragte Garreth. Er beobachtete mich scharf, aber ich kramte in meinem Hirn herum und versuchte zu verstehen.


  Ich seufzte tief auf. »Ich weiß es echt nicht. Offensichtlich kämpft Hadrian mit allen Mitteln. Seine Armee und so. Das sind schon so viele.« Ich schüttelte den Kopf, weil ich meine eigenen Worte nicht glauben wollte. »Ich sehe sie überall, die Leute, die ihre Schutzengel verloren haben. Dieser Junge neben mir in Geschichte, plötzlich war sein Schutzengel weg. Alles passiert so schnell, Garreth.«


  Ich ließ meinen Kopf gegen die Lehne fallen und hielt mir die Hände vor die Augen. Innerlich tat mir alles weh. Ich hatte noch nicht mal richtig um Claire trauern können, und alles, was gerade passierte, war wie eine Episode aus The Twilight Zone im Schnellvorlauf, mit mir in der Hauptrolle.


  Hadrian führte einen psychologischen Krieg, seine Opfer wurden mental vernichtet. Ich hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Lag das an Hadrian? Vielleicht stimmte es, dass er in kürzester Zeit alle in den Wahnsinn treiben würde, um herrschen zu können. Ich war aus einem guten Grund auserwählt, aber im Moment ergab der Grund keinen Sinn für mich. Zur Beruhigung sah ich auf meine Hand. Alles hat einen Grund. Nichts geschieht zufällig.


  Sanft nahm Garreth meine Hand und legte noch eine zweite Gabe hinein. Aber die hier war hart und kalt und absolut todbringend.


  Das Gewicht lag schwer in meiner Hand. Ich wagte nicht, mich zu rühren, und konnte die Augen nicht von dem absolut beängstigenden Messer abwenden, das Garreth mir in die Hand gelegt hatte. Er las die Verwirrung in meinen Augen.


  »Das ist übrigens ein Dolch, kein Messer.« Mit einem Lächeln versuchte er, mich aus meiner Karnickel-vorm-Scheinwerfer-Trance herauszuholen.


  »Oh nein. Jetzt sag nicht, dass ich ihn hiermit töten soll.«


  »Das könnte sein, ja. Ich muss sicher sein, dass du vorbereitet bist, wenn es so weit ist. Und es könnte sehr bald so weit sein.«


  Sein Blick war immer noch sanft, der Tonfall dagegen todernst. Ich sah das Messer – nein, den Dolch – an, drehte ihn hin und her und bewunderte seine Schönheit.


  In den Goldgriff waren endlose Wellenlinien eingeritzt, ähnlich dem Symbol in meiner rechten Hand. Neugierig verglich ich die beiden Zeichen, sie sahen tatsächlich gleich aus. Als ich den Dolch in die rechte Hand nahm, lag er so warm auf meiner Haut, als wäre er lebendig. Der wunderschöne Griff zeigte den uralten Kampf der Erzengel im Himmel, auf der glänzenden Stahlklinge setzte sich die Geschichte fort. Ganz offensichtlich war der Dolch sehr alt und von unschätzbarem Wert.


  »Es schockt mich schon, dass ein Engel so eine … Waffe hat.«


  »Unter normalen Umständen vermeiden wir jede Art von Gewalt. Aber wie du weißt, ist das hier keine normale Situation. Außerdem hab ja nicht ich die Waffe in der Hand.«


  Ich sah mein zweites Geschenk des heutigen Tages an und seufzte. »Er sieht alt aus.«


  »Das ist er.«


  »Gehört er – dir?«


  »Für mich wurde er nicht gemacht.«


  Garreths Stimme klang sicher und kräftig, aber nicht seine Worte waren mir auf einmal klar, sondern die Tatsache, dass die Zeit gekommen war. Ich hatte gerade die todbringende Waffe erhalten, mit der ich den schwarzen Engel vernichten würde. In dem Moment erkannte ich, wie unschätzbar der Kreislauf aus Zeit und Leben ist.


  


  KAPITEL 21
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  Meine Mutter fragte nicht, warum ich so früh schon wieder zu Hause war. Sie sah mich nur ab und zu leicht besorgt an, als wir nach einem schweigsamen Abendessen den Küchentisch abräumten. Garreth hatte natürlich recht gehabt. Genau zehn Minuten, nachdem ich durch die Tür gekommen war, hatte die Konrektorin angerufen und gefragt, ob ich gut nach Hause gekommen wäre. Sie teilte mir auch mit, dass ich morgen selbstverständlich vom Unterricht befreit wäre, damit ich zu Claires Beerdigung gehen konnte. Genau fünf Minuten vor ihrem Anruf hatte ich beschlossen, dort nicht hinzugehen. Aber das behielt ich für mich.


  Natürlich war das falsch. Meine Mutter und die anderen Erwachsenen würden mich sicher beschwören, dass ich nur so einen Schlussstrich ziehen konnte. Wahrscheinlich hatten sie recht, und tief in meinem Inneren stimmte ich auch zu. Damit wenigstens eine von uns die Kleinstfamilie vertreten konnte, würde meine Mutter erst nach der Beerdigung zur Arbeit fahren. Das verschaffte mir etwas Zeit, um mich vorzubereiten und nach einem schwarzen Engel Ausschau zu halten. Wenn das überhaupt möglich war. Ich hatte keine Ahnung, wie und wo ich anfangen sollte.


  Inzwischen war es mir ein persönliches Anliegen, Hadrian aufzuspüren und den mir bestimmten Weg zu gehen – wegen Claire, und um nicht den Verstand zu verlieren. Niemand wusste, wie viel Zeit noch blieb. Niemand wusste, wer Hadrians nächstes Opfer sein würde. Niemand wusste, wann er bei mir auftauchen würde.


  Zum Glück war das Haus leer gewesen, als ich dort ankam. So konnte ich unbeobachtet den verzierten Dolch unter meinem Bett verstecken, eingewickelt in ein dickes Handtuch und unter einem Stapel Zeitschriften begraben. Mir war angst und bange bei dem Gedanken an dieses Ding in meinem Zimmer. Ich kam mir vor, als hätte ich ein unschätzbar wertvolles Kunststück aus einem Museum geklaut. Sobald ich an den glänzenden Goldgriff und die silberne Klinge im Handtuch auch nur dachte, wurde mir schummerig, und es überlief mich heiß und kalt. Auf der Stirn meiner Mutter hatte sich deshalb bis zum Abend eine neue Falte gebildet.


  »Schatz, geht es dir gut?«


  »Alles in Ordnung, Mom«, antwortete ich hastig. Durch meinen Kopf schwirrten lauter Gedanken, die ich ihr unmöglich mitteilen konnte.


  »Vielleicht hätten wir mit dir zum Arzt fahren sollen, als du gestern umgekippt bist. Ich mache mir Sorgen, dass du eine Gehirnerschütterung haben könntest.«


  »Wirklich, Mom. Alles okay.«


  Dieses Mal legte ich mehr Gefühl in meine Antwort, in der Hoffnung, sie damit zu beruhigen. Aber sie biss nicht an, was ich auch nicht wirklich erwartet hatte. Meine Mutter machte sich aus Prinzip immer Sorgen. Wenn ich richtig darüber nachdachte, konnte ich mir das jedoch auch zunutze machen.


  »Weißt du was, Mom, ich bin müde. Ich geh besser ins Bett.«


  »Sicher, Liebes.«


  Volltreffer. Noch ein besorgter Blick in meine Richtung. Ihre Mutterinstinkte liefen auf Hochtouren. Zum Glück war ich wirklich müde, sodass ich wahrscheinlich nicht mitbekommen würde, wenn sie in der Nacht nach mir sah.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Fernsehnachrichten zu und sagte mit einem Kopfschütteln: »Es ist so traurig, Teagan. Überall nur Zerstörung und Elend. Und man könnte selbst als Nächste dran sein, das macht einem wirklich Angst.«


  Ich dachte an Claire. Zerstörung und Elend waren bereits in unser Leben eingedrungen. Ich schluckte einen Kloß im Hals runter. Wer hätte gedacht, dass Claire als Nächste dran sein würde, als wir über Madame Woo lachten, oder als sie meine Chips auffutterte? Unerwartet oder nicht, sie hatte es einfach nicht verdient, dass ein bösartiges schwarzes Monster mit Riesenflügeln und einem Symbol in der Hand ihrem jungen Leben ein Ende gesetzt hatte.


  Meine arme Mutter. Sie hatte die Aufgabe, mich vor der Welt zu beschützen. Und keine Ahnung, was da in den nächsten ein, zwei Tagen auf uns zukommen würde. Wenn sie wüsste, was unter meinem Bett versteckt lag …


  Ich starrte den Fernseher an. Überflutungen, Feuersbrünste, Mord, Hass … und so weiter und so fort. Luzifers Hölle. Ich stapfte die Treppe zu meinem Schlafzimmer hoch und wollte diesen Tag einfach nur noch hinter mir lassen. Zwar war ich total erschöpft, aber unter meinem Bett lag eine Waffe, und ich wusste, was ich damit zu tun hatte – ob ich überhaupt schlafen konnte? Aber kaum in der Waagerechten, war ich eingeschlafen … und träumte von der Beerdigung, zu der ich morgen nicht gehen würde.


  Als ich die Augen aufmachte, war es dunkel. Ich lag ganz still und starrte an die Decke. Ein leises Rascheln hatte mich geweckt, ganz sicher. Meine Gedanken kehrten zurück zu der Beerdigung in meinem Traum, ich hatte mich selber an einem offenen Grab stehen sehen. Ich war als Einzige noch auf dem Friedhof, alle anderen waren gegangen. Alleine stand ich vor dem dunklen Loch, in das man Claire legen würde, sobald ich auch weg war. Ich bereute, ihr beim Rave nicht nachgegangen zu sein. Ich vermisste sie schrecklich.


  Ein flatterndes Geräusch. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.


  Hadrian. Der Name hallte in meinem ganzen Körper wider.


  Hinter mir balancierte eine Krähe auf einem Ast und ließ mich nicht aus den Augen. Ich steckte meine Hand in die Tasche und fühlte kühle Steine und Draht in meinen Fingern. Der Rosenkranz aus Garreths Auto lag tief unten in meiner Manteltasche. Der Kranz gehörte jetzt mir, er war das Abschiedsgeschenk für meine Freundin, ein ewiges Symbol, dass sie für immer in meine Gebete einschloss. Ich wollte gerade den Rosenkranz auf den Sarg werfen, da wurde ich durch meinen eigenen erstaunten Aufschrei erschreckt.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest.« Claire lächelte mir zu.


  Ihr Atem stank nach altem, verfaultem Holz. Ich riss mich zusammen. Es war nicht leicht, meiner Freundin nicht in das graublaue Gesicht zu schreien, unmittelbar vor meinem.


  Sie schwebte, ein schauerlicher Geist, der sein eigenes Grab bewachte. Ich sah in das Grabloch zu meinen Füßen, das endlos tief zu sein schien, viel, viel tiefer als den Meter fünfzig, den ein Grab normalerweise hat. Langsam bewegte ich mich von der Kante weg und wischte mir heiße Tränen aus den Augen. So wollte ich mich nicht an sie erinnern.


  Ihre Stimme änderte plötzlich den Klang. »Warum, Teagan? Warum hast du mich mit ihm zurückgelassen?« Sie zischte mich aus ihrem vermoderten Mund an.


  Ich starrte sie an. Wieso sah sie so kurz nach ihrem Tod schon so verfault aus? Im wirklichen Leben war sie noch nicht mal beerdigt.


  »Du bist mit Ryan und Brynn und den anderen abgezogen.« Ein Erklärungsversuch, aber ich wusste, wen sie meinte.


  Gestank waberte aus dem Loch empor, begleitet von eiskalter Luft. Die Claire, die vor mir schwebte, krümmte sich vor Schmerzen. Ihr Gesicht war zu einer grässlichen Fratze aus Brynn und all den anderen atemlosen Gesichtern, die mir begegnet waren, zusammengeflossen. Seine Opfer. Seine Armee.


  »Claire! Bitte!«, schluchzte ich, aber es war zu spät.


  Ich verlor das Gleichgewicht und fiel in die modrige Dunkelheit. Da griff eine Hand nach mir, die ich kannte, die Hand meines Vaters von dem Bild auf meiner Kommode, und zog mich aus dem leeren Grab. Als er nach mir griff, bemerkte ich auf der Innenfläche seiner Hand eine Narbe, ein Wirbelmuster, kaum erkennbar, weil es mit den normalen Handlinien verwoben war. Auf dem Foto war es kaum zu sehen, zu klein, um aufzufallen … bis jetzt.


  Hellwach schoss ich hoch, und mir war alles klar. Das Oktagramm in meinem Computer stand deutlich vor meinen Augen.


  Aufgewühlt ging ich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer leise den Gang entlang bis zur Wäschekammer am anderen Ende. Es war schrecklich, Claire so zu sehen … aber das war nicht Claire, nicht meine Claire. Das war nur ein Traum. Sie hatte sich verändert, ebenso wie ich. Ich war nicht länger das stille, unscheinbare Mädchen von früher. Im Verlauf weniger Tage war ich eine andere geworden. Ich schlüpfte in die Kammer, wie damals als Kind, und zog an der dünnen Kette über meinem Kopf.


  Ich wusste noch, dass ich mich hier früher versteckt hatte, aber nicht mehr, warum. Versteckt vor jemandem, vor etwas. Ich erinnerte mich an meine Träume als Kind, wie meine Mutter in mein Zimmer gekommen und bei mir geblieben war, bis ich wieder schlief. Und ich erinnerte mich jetzt auch deutlich an Garreth, meinen Engel, der mich beschützte, wenn meine Mutter wieder in ihr Zimmer gegangen war. Er blieb die ganze Nacht bei mir, beschützte mich vor meinen Träumen, vor den Monstern in meinem Zimmer.


  Auch damals war es Hadrian gewesen, vor dem ich mich in der Kammer versteckt hatte.


  Ich langte nach oben, nahm den verstaubten Karton mit Familienfotos vom Regal und zog wieder an der Kette. Dunkelheit umgab mich. Ich machte die Tür auf, tapste leise zurück in mein Zimmer, setzte den Karton auf dem Bett ab und öffnete ihn. Vorsichtig kramte ich von unten die Umschläge mit meinen Babyfotos hervor.


  Nur zwei Fotos existierten von mir mit dem Mann, von dem meine Mutter sagte, dass er mein Vater sei. Eins stand in einem Silberrahmen auf meiner Kommode. Das andere sah ich mir jetzt aufs Neue an, untersuchte jede Einzelheit auf dem verblichenen Papier, das in der Mitte gefaltet worden war, als hätte man es vor langer Zeit davor bewahren wollen, zerrissen zu werden. Darauf abgebildet waren wir beide, in ganz ähnlichen Posen wie auf dem gerahmten Foto, aber trotzdem war dieses Bild anders. Er war anders.


  Er sah aus wie sonst. Das gleiche gut geschnittene Gesicht, der gleiche Körperbau, aber in seinen Augen glitzerte ein merkwürdiger Widerschein. Ich betrachtete das Foto aus verschiedenen Winkeln, ich war sicher, dass seine Augenfarbe verändert aussah. Die Augen waren dunkler … schwarz … seine eine Hand wurde von meinen Babyknien halb verdeckt. Die Kamera hatte einen Teil seiner Handfläche genau im richtigen Winkel getroffen: eine merkwürdige Tätowierung aus sich überschneidenden Linien, die man leicht für die Faltlinie im Foto hätte halten können. Das war nicht das Symbol aus dem Traum. Obwohl es schwer zu erkennen war, war ich mir sicher. Zacken. Wie ein halbes Quadrat.


  Sein Zeichen.


  Hadrian.


  


  KAPITEL 22
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  Ich kniete und hielt das Foto schützend in den Händen. Wie konnte es sein, dass mein Vater dasselbe Zeichen getragen hatte wie Hadrian? Ich sah mir das Bild noch genauer an. Die Hand meines Vaters wirkte gerötet und geschwollen. Ganz sicher war ich nicht, aber bei genauem Hinsehen schienen sich die Wellenlinien unter den frischeren Linien abzuzeichnen. Hatte er sich das selbst zugefügt? Hatte er sich eine Kopie von Hadrians Zeichen in die Hand geritzt? War das eine Huldigung an seinen Schutzengel, oder hatte Hadrian meinem Vater das Zeichen eingebrannt – um ihn zu quälen?


  Irgendwann musste den beiden klar geworden sein, dass ich eines Tages alles erfahren, wenn auch nicht sofort begreifen würde. Obwohl ich heute der Wahrheit ein ganzes Stück nähergekommen war, ergab doch alles noch lange keinen Sinn.


  Ich legte die Fotos schnell in die Schachtel zurück und verstaute diese unterm Bett, dann kroch ich unter die Decke. Schlaf war jetzt wichtig, um für morgen bereit zu sein, aber meine Gedanken rasten. Unfassbare Angst packte mich mit eisigen Krallen. Meine Beine wogen auf einmal eine Tonne, der Oberkörper dagegen wurde ganz schlaff. Ich wollte meine Augenlider fest zusammenpressen, um nicht sehen zu müssen, was da im Schatten lauerte, aber sie gehorchten mir nicht.


  Wieder das raschelnde Geräusch. Es kam aus einer Ecke, wurde immer stärker, als ob sich ein großer Vogel in die Luft erheben würde, aber der Lärm war dafür viel zu laut, und ich dachte wieder an den furchtbaren Traum von Claire und der Krähe. Mein Körper wollte einen Schrei ausstoßen, heraus kam bloß ein jämmerliches Quieken. Ich versuchte daran zu denken, was Garreth über Stärke und Bestimmung gesagt hatte, war aber leider bloß noch ein Häufchen Elend. Dann war es so weit. Wie eine Kobra schoss er aus der Tiefe des Schattens hervor, mit ausgebreiteten Flügeln, der aschgraue Schleier zerteilte das Dämmerlicht in meinem Zimmer …


  »Ich bin wach, ich bin wach, ich bin wach«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt zu träumen, dass die Wirklichkeit ein Schock war.


  »Garreth«, ich legte alles in diesen Gedanken, »bitte hör mich.«


  Das Wesen erhob sich drohend und schwebte über mir, dann nahm es Gestalt an. Kalte, geisterhafte Stille legte sich über den Raum.


  Er war überwältigend.


  Ich musste es zugeben. Garreth war nach wie vor mein perfekter Traummann in Menschengestalt, aber als Hadrian aus dem Schatten wie ins Rampenlicht trat, konnte ich die Augen einfach nicht von ihm lassen. Unfassbar.


  Die schwarze Kleidung betonte jede Einzelheit seines perfekten Körpers. Er stand vollkommen reglos, seine schwarzen Augen bohrten sich in meine. Sogar aus der Entfernung konnte ich sehen, dass Pupille und Iris seiner Augen zu einem pechschwarzen Kreis verschmolzen. Sein Blick, tiefgründig und kalt, ließ mich erzittern, aber ich konnte die Augen nicht abwenden. Sein geheimnisvolles dunkles Wesen übte eine magnetische Anziehungskraft auf mich aus, die sich nicht in Worte fassen ließ. So überwältigt war ich von ihm, dass ich alles getan hätte, was er wollte, aber er starrte mich nur an.


  Seine Bewegungen waren sanft und flüssig, als würden sie Musik verkörpern. Aber ich war gewarnt. Eine dunkle Kraft lag unter diesem strengen, eleganten Äußeren verborgen. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er in der Lage war, mich mit einer einzigen schnellen Bewegung entzweizuteilen. Mit Erstaunen stellte ich fest, dass ich den Atem anhielt. Beim nächsten tiefen Atemzug spürte ich eine schwache Wärme, eine Wolke hatte sich zwischen mich und den schwarzen Engel geschoben.


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Garreth warnend.


  Sobald er vor mir Gestalt angenommen hatte, klammerte ich mich an seinen Rücken wie an ein Schutzschild. Hadrian stieß ein dröhnendes Geräusch aus, das mich in Schrecken versetzte, bis mir klar wurde, dass das verächtliches Lachen sein sollte.


  »Ah, Garreth, der weiße Ritter eilt der Dame seines Herzens zu Hilfe. Der ganze Himmel sieht dir zu, da kannst du sicher sein. Du bist schließlich der, der alles riskiert für das Menschenmädchen, das er liebt. Wie süß.«


  Das Symbol in meiner Hand brannte warnend. Eine Hitzewelle überlief mich, und ich verstand, dass Garreth mir mehr von seinem Licht abgab. Garreths Rücken spannte sich, und die dunkle Schönheit, die ich eben noch so anziehend gefunden hatte, schmolz dahin und enthüllte die groteske Wahrheit dahinter. Mit einer Armbewegung versetzte Hadrian Garreth einen Schlag, der ihn quer durch den Raum gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte.


  »Nein!«, schrie ich.


  Es war mir egal, wenn jetzt meine Mutter verängstigt und mit großen Augen hereingerannt käme. Das wäre mir nur recht! Hatte ich echt gedacht, dass ich alleine mit alldem fertig werden konnte? War ich irre?


  Garreth kam schwankend auf die Beine. Als ich sah, wie dunkelrote Flüssigkeit von seinem Haaransatz über sein bleiches Gesicht rann, spürte ich den bitteren Geschmack von Galle in meinem Mund. Obwohl er geschwächt war, versuchte er, zu mir zu kommen. Es war unglaublich: Garreth beschützte mich immer noch, selbst in dieser schrecklichen Situation. Er war eine Mischung aus Teenager und uraltem Schutzengel, der bis zum Letzten für seinen Schützling kämpfte. Aber seine Kraft war erloschen. Er hatte den letzten Rest davon mir gegeben.


  Ein ebenholzfarbener Schatten erhob sich über meinem Kopf und spannte schwarze, fingerähnliche Flügel über die ganze Zimmerdecke und die Wände aus.


  »Das ist ein Trick …«, redete ich mir ein.


  Ganz bestimmt nutzte Hadrian die Schatten, damit er größer wirkte und ich vor Angst den Verstand verlor. Ich dachte schon, ich hätte ihn durchschaut, da tauchte sein verschlagenes Gesicht eine Haaresbreite vor meinem auf. Seine Lippen verzogen sich verächtlich, sein Hass durchdrang mich bis in die Knochen. Ich hätte schwören können, dass dies die Fratze der Finsternis war, das grauenhafte Grinsen seines Zwillingsbruders Luzifer.


  Hadrians Flügel schwangen zurück, als wollte er sie widerwillig zusammenfalten. Aber stattdessen peitschten sie auf einmal nach vorne und sandten eine Schockwelle durchs Zimmer auf Garreth zu. Mein Bett machte einen Purzelbaum in der Luft und zertrümmerte das Bücherregal. Ich wollte mich umdrehen und nach Garreth rufen, stand aber vor Erschütterung wie angenagelt auf dem Fleck.


  Als der Sturm sich legte, sah Garreth mich an. Seine blauen Augen blickten ruhig und sanft, in Sekundenschnelle beruhigte sich das Chaos. Nur mit den Augen, ganz ohne Worte sprach er zu mir. Ich vernahm ihn deutlich in meinem Kopf und erfuhr, was ich ihm in all den Jahren, durch all die Wiedergeburten hindurch bedeutet hatte. Mit Worten hätte sich das nicht sagen lassen.


  Obwohl ich zusah, wollte ich meinen Augen nicht trauen: Garreth saß ganz gefasst, völlig ruhig da, während um uns herum die Welt, oder zumindest mein winziges Zimmer auf dieser Welt, vernichtet wurde. Dann, wie auf Knopfdruck, heulte der Wirbelsturm wieder los. Die Zimmerecke, in der Garreth saß, verschwand plötzlich in der Dunkelheit. Ich konnte nur zusehen, wie Hadrians Wut sich mit voller Kraft über Garreth entlud. Ein großes Stück meiner Seele wurde dabei in Stücke gerissen.


  Schwitzend und zitternd fiel ich auf die Knie. Die Leere in mir war unerträglich. Es war kaum zu glauben, wie sehr Garreth Teil von mir gewesen war, wie viel ich als selbstverständlich betrachtet hatte. Dass ich dachte, es sei, was ich fühlte. Was ich glaubte.


  Mein Zimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Schweigend starrte ich Hadrian an, der jetzt wieder wunderschön war. Ich wollte eine Antwort, verborgen hinter seinen pechschwarzen Augen, seiner bleichen Haut, aber ich konnte auf einmal nicht mehr sprechen.


  Als ob er meine plötzliche Behinderung bemerkt hätte, wandte sich Hadrian wieder mir zu und sprach mich zum ersten Mal direkt an. »Er gehört jetzt mir.«


  »Gehört?« Auf einmal war ich stinksauer. Meine Hand brannte wie Feuer, das über den Arm in die Brust hochloderte.


  Er ignorierte mich und wandte sich zum Gehen, aber das ließ ich nicht zu. Mit neuer Kraft stemmte ich mich auf die Füße und stürzte mich auf seine Beine.


  »Was ist mit meinem Vater passiert? Sag’s mir!« Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich bemühte mich, nicht durchzudrehen. Ich hatte noch was zu erledigen. Etwas fast Unmögliches.


  Er funkelte mich an und sagte nichts. Fast hätte man den Ausdruck, der wie ein Meteor über sein Gesicht huschte, für tiefes Mitgefühl halten können, aber er hatte sich sofort wieder im Griff.


  »Bist du so leicht zu durchschauen wie die anderen?«


  »Wen meinst du damit?«


  »Ich frage dich, Teagan: Welche Wahl triffst du? Ich kann dir geben, was dein Vater nicht wollte. Ich kann dir Macht geben.«


  Er trat näher an mich heran und streckte zögernd seine Hand nach mir aus. Ich fühlte mich so schwach. Er war faszinierend und mächtig … Ich wusste, es wäre ein Fehler, seine Hand zu nehmen, aber irgendwas in seinen Augen trieb mich dazu.


  »Ich kenne dich besser als du dich selbst, Teagan. Ich kenne dich dein ganzes Leben, durch deine ganze Existenz hindurch. Du hast große Fähigkeiten. Der Himmel würde wie ein Traum verblassen im Vergleich zu der Welt, die du und ich erschaffen könnten.«


  Hadrians kalte Hand strich mir über die Wange, was eine tief in mir verborgene Erinnerung auslöste. Eine andere Hand hatte mir über die Wange gestrichen, aber das war schon lange her.


  »Ich kann dir helfen, weißt du.«


  »Mir – helfen?«


  »Du weißt nicht, wie mächtig du bist?« Er nahm meine Hand, öffnete sie und strich mit dem Finger verführerisch über die Linien, die ich versucht hatte zu verstecken. »Zusammen können wir eine Macht entfesseln, die alles andere übersteigt. Du musst wissen, dass du außergewöhnlich bist.«


  Mir wurde übel, aber Hadrian fuhr fort, erfreut über meine Reaktion.


  »Ich suche eine neue Herausforderung. Ich habe deine Art so satt, euren Egoismus und eure Ansprüche. Es ist mir ein Rätsel, warum die Schutzengel so viel Mitgefühl mit euch haben.« Seine Stimme triefte vor Abscheu, und er stieß mit der Spitze seines schweren Stiefels gegen Garreths Bein. »Aber ich gebe zu, dass du mir Freude machst. Ich hätte nie gedacht, dass ich miterleben würde, wie sich ein Mensch während einer Lebensphase seine Existenz verändert.«


  Ich sah die große Blutlache um Garreths leblosen Körper herum. Viel zu viel Blut.


  »Du kannst jeden anderen haben, weißt du. Mit deiner Macht kannst du dir jeden aussuchen, aber vielleicht gefalle ich dir ja.« Er liebkoste meine heiße Wange mit seinen kalten Fingern. Dann wandte er mir den Rücken zu.


  »Du bist kein Engel, du bist ein Monster!«


  Er wirbelte herum und sah mich an, sein Gesicht war vorwurfsvoll, als ob ihn meine Worte wirklich getroffen hätten.


  »Ich sehe mich als Engel der Barmherzigkeit. Suchen die Menschen nicht immer nach dem Sinn ihres jämmerlichen kleinen Lebens? Und findest du nicht auch, dass ich ihnen diesen Sinn gebe? Ihnen einen neuen Weg zeige?«


  Der spielerische Ton in seiner Stimme war verschwunden. Es war klar, dass er keine Lust mehr hatte, mich mit netten Worten zur Beihilfe an seinem Zerstörungsplan zu überreden. Stattdessen würde er mich notfalls mit Gewalt dazu bringen. Er breitete seine schwarzen Flügel aus, und ich fiel auf die Knie, um dort meinen Platz einzunehmen, wo ich hingehörte, an Garreths Seite.


  Hadrians Wut, als er Garreth gegen meine Zimmerwand schleuderte, stand mir klar vor Augen. Wieder und wieder lief die Szene vor mir ab, in 3D, wie eine Schlange, die immer wieder zuschnappt. Ich presste mir die verschwitzten Hände auf die Schläfen, aber das linderte den Schmerz auch nicht. Es war schwer gewesen, Garreth nicht mehr anzusehen; aber es war fast unmöglich, dem für alles Verantwortlichen nicht in die Augen zu sehen. Hadrians Zungenfertigkeit hatte mich geblendet, sodass ich das schwarze Herz nicht mehr sehen konnte, das er verbarg.


  Hadrian hockte sich vor mich. »Du bist fasziniert von mir, stimmt’s?«


  Ich verweigerte die Antwort und drehte den Kopf weg. Er aber streckte die Hand aus und ließ sanft seine Finger durch meine verstrubbelten Haare gleiten.


  »Ja, ich bin kompliziert. Du versuchst, mich zu verstehen, aber dir fehlen im Augenblick noch die Fähigkeiten dazu. Das ist frustrierend, nicht?«


  Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen und entzog mich seiner Berührung.


  Hadrian stand wieder auf. »Unterschätz dich nicht, Teagan. Denk dran, ich mag Herausforderungen. Willst du dir mein Angebot nicht noch mal überlegen? Du kannst all das hier hinter dir lassen und herausfinden, wo du wirklich hingehörst.« Er hielt mir seine glatte, bleiche Hand entgegen. »Ich mache das Angebot nur einmal, also überleg es dir gut.«


  Mir selber unerklärlich, stand ich auf und sah Hadrian mit neuen Augen an. Mein wunderschöner Engel lag zusammengebrochen zu meinen Füßen, aber ich fühlte einen Nebel des Nichts durch meinen Körper ziehen und war wie betäubt. Ich bahnte mir einen Weg durch den Trümmerhaufen meines Zimmers, um Garreths leblosen Körper herum und streckte die Hand aus, um Hadrians zu ergreifen, während Garreth blutend auf dem Boden lag. Ich hatte nicht gewusst, dass Engel bluten können, hatte nie darüber nachgedacht, aber er war jetzt auch viel menschlicher, als er je vorgehabt hatte.


  Die schwarzen Augen, die in meine blickten, versprachen so viel, dass alles andere unwichtig schien. Es war kein Wunder, dass die anderen eingenommen worden waren. Ob Mensch oder Schutzengel, Hadrian wirkte auf alle unwiderstehlich faszinierend.


  In dem Moment nahm ich ein Glitzern wahr. Etwas Kleines und Goldenes lag halb verborgen im Dunkeln. Ich versuchte zu erkennen, was es war, und plötzlich waren die Dinge wieder so, wie sie sind. So einfach war das? Meine Hand griff nicht nach der Hand des Engels mit den schwarzen Flügeln, sondern nach dem Gegenstand, der uns möglicherweise alle retten konnte.


  Die Luft bewegte sich, als Hadrians Körper sich anspannte. In seinen Augen schimmerte jetzt keine bittende Einladung mehr, sein Blick wirkte finster und hohl. Lautes Donnern kündigte einen Sturm an, der den Himmel verfinsterte. Plötzlich erzitterten die schwarzen Flügel vor mir und breiteten sich über mir aus. Ich ließ meinen Arm unter die durcheinandergewühlten Bettsachen gleiten. Ich zog den Dolch hervor, den Garreth mit anvertraut hatte, die schlichte Eleganz ließ mich ehrfürchtig innehalten, aber ich passte auf, dass ich Hadrian nicht zu lange den Rücken zuwandte.


  Hadrian zitterte vor Wut, seine Flügel waren zu voller Spannweite und Schönheit ausgebreitet und rissen fast die Wände nieder, so viel Platz nahmen sie im Zimmer ein. Sie überschatteten mich wie ein aschfarbenes Gewand und ließen ihn schweben – ein Anblick, der zugleich schrecklich und schön war.


  Ich kauerte mich so klein wie möglich zusammen und erwartete seinen Wutausbruch, aber plötzlich überzog ein verschlagenes Lächeln seine Miene. Mühelos hob er Garreth, eine fast vergessene Trophäe, vom Boden auf. Hadrians dunkles Gelächter hallte in meinem Kopf wider und wurde dann zu einem Flüstern im Wind.


  Ich war allein mit dem Dolch.
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  Der Morgen hätte mich von meinem Albtraum befreien sollen, aber es kam kein Licht. Keine Sonne wärmte meine Haut, und das Dunkel der Nacht vertiefte sich noch durch den immer heftiger tobenden Sturm vor meinem Fenster. Der Schock setzte sich in meinem Körper fest, trotzdem warf ich Kleidungsstücke und Decken über die zertrümmerten Möbel. Ob mein Ich jemals wieder heilen würde?


  Um wenigstens das zusammenzuhalten, was noch von mir übrig war, wickelte ich mich fest in meine Bettdecke. Dann rollte ich mich an der Stelle auf dem Boden zusammen, wo Garreth gelegen hatte, machte die Augen zu und stellte mir sein warmes, weißes Licht vor, konnte aber nur den kalten, harten Boden fühlen.


  Die Stille war tröstlich, sie umhüllte mich wie beruhigendes Flüstern. Ich ließ mich fallen und war endlich in der Lage, darüber nachzudenken, was passiert war, aber die Erinnerungen fegten mich um. Je tiefer ich darin versank, desto größer wurde die Wut in mir.


  Diese Wut war kein bösartiger Ärger. Sie gab mir Kraft. Der Spieß war umgedreht. Damit Garreth überleben konnte, musste ich Hadrian folgen. Lautes Donnern ließ mich zusammenzucken, ich zog die Decke noch fester um mich, als ein Blitz den Himmel erleuchtete und die Dunkelheit zerriss. Obwohl früher Morgen, war es dunkel wie mitten in der Nacht, und ich musste die Dunkelheit beenden.


  Ich musste mein Licht retten.


  Ich musste Garreth retten.


  Das Zeichen auf meiner Hand glühte sanft und hoffnungsvoll. Ich wusste, was zu tun war. Ich nahm den zierlichen Dolch in die Hand, sein Gewicht bestärkte meine Entschlossenheit. Garreth hatte ihn mir gegeben, um damit gegen Hadrian anzutreten, was eben nicht möglich gewesen war. Hadrian war mächtiger, als wir uns hatten vorstellen können, aber ich wusste, wie ich ihn besiegen konnte. Ich würde seinen Wunsch erfüllen und ihm eine Herausforderung sein.


  Der Plan nahm in meinem Kopf Gestalt an, jetzt musste ich schnell handeln. Kein Aufschub war möglich, auch wenn ich wusste, was ich damit meiner Mom antat, die am Morgen in mein Zimmer kommen würde, bevor sie losmusste. Aber ich konnte nicht riskieren, kalte Füße zu bekommen, dafür war mir Garreth viel zu wichtig.


  Mit dem Daumen rieb ich über das winzige Oktagramm, das sich leicht von den anderen Gravierungen auf dem Goldgriff abhob. Es war etwa so groß wie mein Daumennagel und erinnerte entfernt an eine Sonne, weil es glänzte, als würde die Zauberkraft darin durchscheinen. Es stand für meinen Engel, der nach mir rief, meine Sonne, mein Licht. Das Funkeln sagte mir, dass er noch am Leben war, jedoch nicht mehr lange. Hadrian hatte Garreth aus einem einzigen Grund mitgenommen.


  Der Grund war ich.


  Ich konnte ein Zittern nicht unterdrücken, aber der Gedanke an Garreth reichte, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Ich betete inständig, dass der Donner nicht meine Mutter wecken würde. Ich betete, dass Gott mir vergeben möge. Mein Plan verstieß gegen alles, was ich als Kind gelernt hatte, aber es gab keinen anderen Weg. Ich wusste nur sehr wenig über das Oktagramm, nur was Garreth mir damals in der Kapelle erzählt hatte, an dem Tag, als ich erfuhr, dass er mein Schutzengel war. Ich betrachtete den wunderschönen kleinen Stern und staunte, wie ein so einfaches Symbol ein so bedeutender Übergang zwischen zwei verschiedenen Welten sein konnte.


  Wenn es einem Engel möglich war, in die Menschenwelt überzuwechseln, warum sollte dann nicht ein Mensch in die Welt der Engel gelangen können? Durch die gleiche Pforte? Ich dachte an Garreth, aber Hadrians Worte drängten sich dazwischen und hallten in mir wider.


  Der Himmel würde wie ein Traum verblassen im Vergleich zu der Welt, die du und ich erschaffen könnten.


  War das nicht jetzt schon eine neue Welt? In der Menschen und Engel voneinander wussten und nebeneinander existierten? Garreth hatte gesagt, dass der Himmel in uns liegt, solange ich glaube und glücklich bin, gibt es ihn.


  Und das tat ich! Es gab ihn. Es gab Garreth noch, und niemand, vor allem nicht Hadrian, würde mir das nehmen.


  Ich nahm den Dolch. Seine glänzende Klinge reflektierte das wenige Licht, das durch das Fenster fiel, und zeigte mir mein Spiegelbild. Mein Blick flackerte vor Angst, aber hinter der Ungewissheit lag Hoffnung, und die Hoffnung gab mir mehr Stärke als alles andere.


  Die leise Stimme in meinem Kopf riet mir, der Hoffnung zu vertrauen. Das allerdings hielt mein Herz nicht davon ab, sich schmerzhaft zusammenzukrampfen, als ich daran dachte, dass Garreth versuchte, aus einer anderen Welt mein Unterbewusstsein zu erreichen.


  Im Zimmer war es kalt. In meinem Kopf rauschten schwarze Flügel wie verächtliches Gelächter.


  Ich hatte keine Zeit zu verlieren.


  Mit einem schnellen Stoß rammte ich mir den Dolch in die Brust. Mit Leichtigkeit durchschnitt er die Haut, mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Zu diesem Zeitpunkt war ich zweifellos schon halb weggetreten, kurz brachte mich der kalte Stahl wieder zur Besinnung. Als die glatte Klinge in mich eindrang, verdunkelte sich der Himmel, und heftiger Regen setzte ein. Die einzelnen Tropfen fielen, küssten den Boden im Moment ihres Todes und rauschten in meinen Ohren.


  Meine Sinne versuchten, den Nebel zu durchdringen, der meinen Kopf zu füllen begann. Angstvoll streckte ich die Arme aus. Ich hörte eine merkwürdige Stimme, anscheinend mein eigenes Wispern: »Bitte, hilf mir!« Die Gardine glitt mir durch die Finger, fiel dann um mich herum zu Boden. Ich spürte ein Kribbeln, wurde müde, und vor mir tauchten zwei Gesichter auf, von denen ich wusste, dass sie nicht wirklich da waren.


  In dem einen Gesicht funkelten furchterregend pechschwarze Augen, in dem anderen schimmerten die unglaublich hellblauen des Jungen, den ich an einem Morgen auf dem Schulhof kennengelernt hatte. Der Rest verschwand, als ich in die Dunkelheit fiel.
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  Der Tod war anders als erwartet.


  Ich wartete auf Schmerzen, spürte aber keine. Ich blinzelte, erst mit dem linken Auge, dann rechts, und dachte: Jetzt aber. Langsam machte ich beide Augen auf und sah an mir herunter. Erwartungsvoll verzog ich das Gesicht, aber immer noch nichts.


  Mein T-Shirt war blütenweiß. Keine Spur von Blut.


  Keine Wunde.


  Der einzig stichhaltige Beweis dafür, dass der Übergang funktioniert hatte, war die Tatsache, dass ich atmete. In der Luft lagen bittersüß die Erinnerung an das Unausweichliche und meine unbeschreibliche Traurigkeit.


  Um mich herum spürte ich Verlangen nach dem Unerreichbaren, Sehnsucht nach dem, was zurückgelassen worden war, und nach dem, was noch in der Zukunft lag, etwas Unbekanntes, das mir bevorstand.


  Garreth.


  Eigentlich hatte ich erwartet, die Augen zu öffnen und eine surreale Welt zu sehen, wenn man sich so was überhaupt vorstellen kann. Vielleicht irgendein fremdes, jenseitiges Land, ein mystisches Reich, aber hier sah es aus wie auf der Erde – auch wenn Garreth mir ja erklärt hatte, dass der Himmel nicht bloß ein Ort ist. Der Himmel beginnt in einem Zustand der Entspannung, trotzdem hatte ich unterbewusst wohl was anderes erwartet.


  Müsste nicht eigentlich Garreth erscheinen, sobald ich die Augen aufmachte? Was war mit Hadrian? Beobachtete er mich wieder heimlich aus der Nähe?


  Doch ich war allein in diesem Fegefeuer, das mir gleichzeitig vertraut und fremd vorkam. Das war die Straße, in der ich wohnte, aber ohne Häuser und Menschen.


  Ich kniff fest die Augen zusammen.


  Wenn Garreth mein Himmel war, und wenn ich so nah dran war, ihn zu finden …


  Bitte, lass es wahr werden.


  Wenn Garreth sein Herz mit meinem verbinden und meine Angst vertreiben konnte, dann …


  Gott, wird das funktionieren?


  Ich musste es versuchen. Er brauchte jetzt mich, und wenn mir tatsächlich so was wie Hilfsengelskräfte oder was auch immer gegeben waren, dann konnte ich es vielleicht schaffen, mein Herz mit seinem zu verbinden. Dann könnte ich ihn am Leben halten. Es musste funktionieren.


  Jeder Tag, den Garreth auf der Erde verbrachte, bedeutete eine Gefahr für ihn. Sein Licht wurde schwächer, und meins – veränderte sich, wie elektrischer Strom, der von einer Quelle zur anderen fließt. Garreth waren die Folgen klar. Er wusste, dass er ein Erdling werden würde, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, sich mir zu offenbaren. Oder mich vor Hadrian zu warnen. Er ging das Risiko bereitwillig ein – weil er mich liebte.


  Ich musste weiter.


  Ich musste ihn finden.


  Er hatte alles für mich riskiert. Das schuldete ich ihm auch.


  Zuerst nur ganz schwach spürte ich ein zweites Herz in einem etwas anderen Rhythmus als meines schlagen, schnell war ich sicher, mir das nicht einzubilden. Ich konzentrierte mich auf das stärker werdende Geräusch. Als das Pochen in meinen Ohren immer lauter wurde, stiegen mir Tränen in die Augen, und dann fühlte ich es auch in meinem Brustkorb, wie ein durcheinandergekommener Herzschlag.


  Unfassbar, es schien zu klappen. Ich keuchte vor Aufregung, zwang mich aber zur Ruhe.


  Einatmen. Ausatmen. Langsam.


  Er war da! Ich schloss die Augen und atmete noch tiefer. Ich dachte daran, wie er gesagt hatte, dass er mich finden würde, aber das hier war was anderes. Das hier war ich ganz alleine.


  Ein wunderbarer Geruch wehte mir in die Nase, schon wieder kamen mir die Tränen. Ich wollte den Duft festhalten und für immer in mir bewahren. Es war sein Geruch. Der warme, würzige, wohlige Geruch, der aus seiner Haut strömte, wenn ich ihm nah war. Der berauschende Weihrauchduft, der nur ihm gehörte, der von dem warmen Licht ausging, das in ihm leuchtete.


  Ohne Vorwarnung mischte sich auf einmal ein anderer Geruch dazwischen, der sich auf meinem Gesicht wie ein kalter Windstoß anfühlte und an feuchte Kiefern erinnerte. Damit wusste ich, wo er war. Meine Nase füllte sich mit dem Geruch von geschmolzenem Wachs, auf meiner Haut spürte ich die Hitze von tausenden Kerzen, unter meinen Füßen kalten Steinboden. Dann wurde mir schwindelig, als wenn hoch oben über mir irgendwas die Luft durch Spiralen, Drehungen, Loopings in Wellen über mein Gesicht blasen würde. Er atmete nicht länger synchron mit mir. Irgendwas ging vor, von oben stieß irgendwas hinab. Ich kannte den Weg zum Wald, war aber nicht sicher, ob ich ihn noch rechtzeitig erreichen würde.


  Zu meinen Füßen lag der Dolch. Ich hob ihn auf und betrachtete ihn. Die Klinge war sauber. Panik ergriff mich. Was, wenn sie mich zu Hause fänden? Wenn sie mich beerdigen würden? Ich seufzte tief auf.


  Getan ist getan.


  Vorsichtig wickelte ich die Klinge in den Stoff unten an meinem T-Shirt ein und steckte den Dolch in die Vordertasche meiner Jeans. Mit einiger Überwindung rannte ich los. Zu Hause, in meiner Zeit, überzog ein Sturm die Welt mit Dunkelheit, aber hier an diesem unwahrscheinlichen Ort war der Himmel blau und erinnerte mich an meinen Schutzengel, den ich unbedingt finden musste.


  Ich war erfüllt von der Wichtigkeit meiner Aufgabe. Je mehr ich das spürte, desto größer wurde mein Verlangen nach ihm, und desto weiter entfernte er sich.
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  Verzweiflung umklammerte meinen Körper und gab die Richtung vor, ohne dass ich noch Kontrolle gehabt hätte. Meine Füße kannten den Weg zum Wald, aber es dauerte eine Ewigkeit dorthin. Die ganze Zeit über schwirrten mir Bilder von Garreth und den Qualen, die er vielleicht gerade durchlitt, durch den Kopf. Ich konzentrierte mich auf die letzten schwachen Spuren von ihm, die ich noch in mir wahrnahm.


  Ich hatte gehört, dass unmittelbar vor dem Tod das eigene Leben noch mal vor einem abläuft. Und obwohl ich nicht richtig tot war, sah ich alles, was mir lieb und teuer war, wie einen Film vor mir vorüberziehen. Ich sah, wie meine Mutter noch etwas mehr Haarspray aufsprühte, dann langsam zu meiner geschlossenen Tür ging, und wie ihre Hand vor dem Anklopfen kurz innehielt.


  »Lass mich schlafen.« Ich legte meine ganze Willenskraft in den Satz und stellte mir vor, wie meine Worte von unsichtbaren Winden zu ihr getragen wurden. Zu meiner großen Erleichterung nahm sie die Hand runter und ging von der Tür weg.


  Das Foto von meinem Vater und mir tauchte an den Rändern meiner Erinnerung auf; er ließ mich auf den Knien auf- und abhüpfen, ich hörte längst vergangenes Babylachen. Ich sah, wie die Falte im zweiten Foto sich glättete und verschwand, bis das Bild wie ein neuer Abzug des alten Polaroid-Fotos war. Da wusste ich, dass ich die Geschichte neu schreiben konnte.


  Plötzlich warf mich eine unsichtbare Macht zu Boden. Mit der Hand tastete ich meine Stirn ab und fühlte eine warme, klebrige Flüssigkeit, aber an meinen Fingern war nichts. Ich wollte schreien, als der Schmerz in Wellen kam und meine Bilder von zu Hause verzerrte. Wärme rann durch mich hindurch, als ob sie zum Leben erwachen würde, und mir war klar, dass ich Garreth spüren konnte. Er wurde gequält.


  Ich zwang mich wieder auf die vom Rennen schmerzenden Beine und trieb mich selber weiter, bald war ich am Waldrand angekommen. Der schmale Pfad öffnete sich, ich folgte ihm. Brombeerzweige mit Dornen wucherten überall wie ein wilder Willkommensgruß, sie rissen an meiner Jeans, als ob sie mich absichtlich festhalten wollten, was den erhofften Lohn für meine Mühen nur noch süßer erscheinen ließ.


  Ich japste nach Luft. Die Tränen flossen jetzt ungehindert, inzwischen war ich fast hysterisch vor Angst, nicht schnell genug bei ihm zu sein. Ich fühlte mich unglaublich einsam.


  Wie aus dem Nichts tauchte die Steinkapelle aus dem Dunst auf, durch den ich mir den Weg gebahnt hatte. Sie war so groß wie ein altes Schloss, ganz anders als die einfache Kapelle, die da in meiner Welt im Wald stand und nur noch wenig von der alten Pracht hatte. Die Steine erhoben sich aus dem Grün und waren in diesem Jenseits zu neuem Leben erweckt.


  Der Geruch nach heißem Wachs wurde übermächtig und erfüllte die Luft mit warmem Duft. Ich lief leise über einen Innenhof auf eine offene Halle mit hohen, geschwungenen Torbögen zu. Dort entdeckte ich eine Holztür, durch deren Risse und Spalten ein goldener, warmer Lichtschimmer fiel. Ich spürte das Licht atmen und pulsieren, es forderte mich auf, einzutreten.


  Die Szenerie erinnerte mich an die Betonfestung, in die vor ein paar Nächten Horden von namen- und gesichtslosen Teenagern geströmt waren, an die dröhnende Musik, die grellen Lichter, deren Schein auf die Wände klatschte und aus der Tür auf die Warteschlange fiel wie eine einladende Sirene. Aber das Bild verschwand schnell wieder, nur ein sanfter Wind war zu hören, der seine Finger durch das verschlungene grüne Dickicht um mich herum gleiten ließ.


  Ich stieß die Tür auf.


  Ein Schrei, der ein halbes Schluchzen war, kam aus meinem Mund. »Garreth!«


  Auf der anderen Seite des Torbogens stand still und wunderschön mitten in einer großen steinernen Vorhalle mein geliebter Schutzengel. Seine Haut war noch heller als sonst, die Flügel hingen zerknickt hinter seinem Rücken. Ich rannte über den Steinfußboden zu ihm hin und stellte fest, dass seine Hände mit dicken Lederbändern an den Gelenken zusammengebunden waren.


  »Garreth«, flüsterte ich. »Was hat er dir bloß angetan!«


  Mit zitternden Händen berührte ich seine Wange, die vor ein paar Stunden noch blutverschmiert gewesen war. Seine Haut war eiskalt, doch das hielt mich nicht davon ab, ihn fest zu umschlingen. Ich war unfassbar erleichtert, ihn lebendig gefunden zu haben. Ich legte die Arme um ihn und drückte mein Gesicht an seine Brust.


  »Ich muss dir was sagen, was ich erst jetzt begriffen habe. Ich hab mich immer nach etwas gesehnt, wofür ich noch gar nicht bereit war. Der Traum aller Mädchen, aber ich habe überhaupt nicht verstanden, was es heißt, diesen Traum erfüllt zu bekommen und dann auch festzuhalten.« Ich sah hoch in sein schönes, bleiches Gesicht und sagte mit fester Stimme und voller Überzeugung die Worte, die ich bisher verborgen hatte. »Garreth, ich liebe dich.«


  Aber er sah einfach durch mich hindurch, seine Pupillen glänzten unheimlich und milchweiß im Schein der Kerzen.


  »Hörst du mich, Garreth?« Ich ließ die Arme fallen und war vollkommen baff. Ich hatte auf mein Herz gehört und die Worte endlich ausgesprochen. Und dann kam von ihm keine Reaktion.


  Er stand still wie ein Standbild, sah nichts und spürte nichts.


  Ich schaute mich um und merkte, dass wir nicht allein waren. Massen von Engeln standen in der ganzen Halle verteilt.


  Die gefallenen.


  Einige waren männlich, andere weiblich, andere irgendwie androgyn. Ich war so sehr darauf fixiert gewesen, Garreth zu finden, dass ich sie bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte. Aber auch wenn ich die schweigende Engelgruppe sofort bemerkt hätte, wäre es ein Leichtes gewesen, meinen Schutzengel zu erkennen. Seine Schönheit überstrahlte in meinen Augen alles andere.


  Die Engel trugen weiße Gewänder in verschiedenen Farbnuancen, das Weiß von durchsichtigen Eierschalen, von Knochen oder von Schnee, die Flügel waren hinter den Rücken mit Ketten gefesselt. Samtige Federn in verschiedenen Schattierungen bedeckten den Steinfußboden, ein Sinnbild ihrer Niederlage. Ich hatte miterlebt, was mit einem Menschen geschieht, wenn ihm sein Schutzengel entrissen wird. Ich hatte gesehen, wie sich die Persönlichkeit verändert, der Mensch war verloren, wenn ihm kein Schutzengel den richtigen Weg zeigen konnte.


  Aber der Anblick eines Schutzengels nach der Trennung war erst recht nicht zu ertragen.


  Die Engel waren zu stillen, ausdruckslosen Statuen geworden. Sie waren innerlich leer – ihrer Verantwortung enthoben. Nur noch die Hülle war übrig.


  Panisch überlegte ich, wo Hadrian sein konnte. Wo war derjenige, der diese wunderbaren Wesen zerstört hatte?


  Als ob ich die Worte laut gesprochen hätte, erwachten die Schatten in den Ecken des Raumes zum Leben und wirbelten den vertrauten Geruch von Angst auf.


  »Garreth!« Mein Flüstern klang drängend.


  Ich zog ihn an den kalten Händen, aber er bewegte sich keinen Millimeter. Ich legte die Arme um seinen Hals, es nutzte alles nichts. Ich dachte an seinen warmen Geruch, an den dünnen Lebensfaden, an dem er mich bis hierher geleitet hatte und der uns verband. Aber jetzt spürte ich ihn nicht mehr und konnte nicht begreifen, warum die Spur sich gerade dann verlor, wenn sie am klarsten sein sollte.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah in seine leblosen Augen. Er war da, ich war da. Was konnte daran so falsch sein? Wieder und wieder küsste ich sein Gesicht. War ich zu spät gekommen? Konnte man ihn noch aus diesem furchtbaren Trancezustand aufwecken? Entsetzt erkannte ich, dass er innerlich genauso leer war wie die anderen.


  »Was hat er dir angetan?« Verwirrt machte ich einen Schritt zurück. »Garreth, bitte. Du musst mitkommen.« Warum konnte er nicht einfach aufwachen und unsere Chance erkennen? Es war so weit! Genau vor dieser Situation hatte er mich gewarnt! Sie war da!


  Ich wollte ihm ins Ohr flüstern, aber er fühlte sich kalt an. Und er roch auch nicht mehr wie er, sondern nach Kälte und Leere.


  »Du hast alles riskiert, als du in meine Welt gekommen bist, jetzt hab ich das Gleiche für dich getan.« Ich bekam nicht mit, dass sich die anderen Engel lautlos zurückzogen und verschwanden. Wir waren allein.


  Wieder war in den Ecken Bewegung, und plötzlich erwachte etwas in Garreth zum Leben. Seine Hände zerrissen die Bänder und packten mich fest an den Schultern, als ob er auf einmal Schmerzen hätte. In seinen Augen sah ich, dass er verstanden hatte – ich war seinetwegen hier.


  »Du liebst mich?« Garreths Stimme klang heiser.


  »Ja«, nickte ich, und durch meine Tränen verschwamm sein schönes Gesicht vor mir. »Ich liebe dich.« Ich sah mich um und wollte nur noch weg von hier. »Wo ist Hadrian?«


  Wieder stieg Angst in mir auf. Ich sah mich in dem leeren Raum um. Hadrian hatte genau gewusst, dass ich ihm über kurz oder lang folgen würde, als er Garreth mitgenommen hatte. Er musste also hier sein und würde wahrscheinlich gleich aus dem Schatten hervorspringen. Aber nichts geschah, und Garreth rührte sich immer noch nicht. Stattdessen starrte er mich mit plötzlich tiefschwarzen Augen an – mir lief es kalt den Rücken hinunter, und meine Beine gaben nach.


  Ein Zittern lief durch Garreths Körper, ich sprang zurück, ohne eine Ahnung, was vor sich ging. Seine beeindruckenden Flügel knirschten und brachen wie Knochen, als sie sich hinter seinem Rücken zusammenfalteten. Ich stand wie festgefroren. Er stöhnte und brach zusammen, von einem unsichtbaren Angreifer gepeinigt.


  »Was ist los?« Ich ging auf die Knie und umarmte ihn, hin- und hergerissen zwischen meinem Fluchtinstinkt und dem Verlangen, ihn festzuhalten, wofür jetzt nicht die Zeit war. »Garreth, bitte! Was soll ich tun?«


  Der Raum verwandelte sich trotz des warmen Kerzenlichts in Sekundenschnelle in eine eisige Gruft. Die Kälte knisterte und flüsterte einen Namen. Hadrian.


  Ich wollte nur noch wegrennen, aber konnte nicht. Die Welt und alles in ihr verlangsamte sich, wie man es aus Träumen kennt, und dann fingen die Steine im Raum an zu springen.


  Garreth lag leblos vor meinen Knien. Hinter mir spürte ich etwas und schloss die Augen, ich wusste, was ich sehen würde, wenn ich mich umdrehte. Ich nahm den goldenen Dolch mit festem Griff und verbarg ihn in meinem Ärmel. Jetzt musste ich mich demjenigen stellen, den ich so fürchtete, um denjenigen, den ich liebte, zu retten – und konnte nicht mehr klar denken. Ich hielt den wunderschönen Dolch umklammert, der sich kalt anfühlte, und bereitete mich auf den Moment der Wahrheit vor.


  Langsam und kontrolliert stand ich auf. Es tat mir innerlich weh, meinen Körper auch nur einen Zentimeter von der leblosen Hülle meines geliebten Garreth wegzubewegen.


  Hadrians Atem strich über meinen Nacken. Ich wusste, er wartete, sicher, dass er siegen würde. Die Frage war nur, konnte ich das verhindern? Oder war alles umsonst?


  Der kalte Stahl in meiner Hand brachte mich zur Besinnung. Ich war hier, weil ich mein Herz damit durchbohrt hatte. Konnte ich so auch Hadrian töten? Wie um alles in der Welt vernichtet man einen schwarzen Engel? Fieberhaft wog ich im Geist verschiedene Varianten ab und war ratlos. Diese Situation war mir neu. Ich hing ein paar wertvolle Sekunden lang dem Gedanken an mein sicheres Zuhause nach. Mir wurde klar, wie fremd mir dieses Zuhause gewesen war, und dass ich bisher nur durch mein Leben getrieben war, ohne es wirklich zu leben. Erst Garreth hatte mich zum Leben erweckt. Er hatte mir gezeigt, was fehlte, indem er sich mir offenbart hatte.


  Blut schoss in Lichtgeschwindigkeit durch meine Adern und trug ein Feuer mit sich, das stärker wurde und sich mit dem letzten Opfer, das Garreth mir erbracht hatte, vermischte.


  Licht.


  Hell und heiß, gleich frischem Blut, lief das Licht durch meinen Körper wie in der Nacht, als Garreth es zum ersten Mal in mich hineinfließen ließ, nur war es jetzt mit meinem eigenen vermischt und viel stärker. Mein Erbe. Die Kraft des Erzengels. Die Kraft, die von Hadrian selbst kam, und die ich jetzt gegen ihn einsetzen würde.


  Jäh drehte ich mich zu ihm um. »Was hast du ihm angetan?«, fragte ich herausfordernd.


  Hadrian schwieg. Er türmte über mir, seine schwarzen Flügel zitterten vor Erregung, er starrte auf mich herab. Ganz offensichtlich wollte er mich einschüchtern, aber ich machte einen Schritt auf ihn zu und nahm die Herausforderung an. Seine dunklen Augen leuchteten amüsiert auf. Er wich ein wenig zurück, was mich überraschte, und behielt mich neugierig im Blick, während er hin- und herschritt und seine Worte mit Bedacht wählte.


  »Dein Schutzengel, Garreth, hat sich schuldig gemacht …«


  »Ich will wissen, was du ihm angetan hast.« Zum Glück verriet meine Stimme nichts von meinen weichen Knien. Zu meiner eigenen Überraschung war ich jetzt bereit, den in meinem Ärmel verborgenen Dolch zum Einsatz zu bringen, den Kampf zu beginnen und zu beenden.


  »Herrje, wir haben’s aber eilig heute. Darf ich fortfahren?« Hadrian schien mein Versuch, furchtlos zu erscheinen, sehr zu amüsieren. »Als Schutzengel ist es ihm nicht gestattet, die Menschenwelt zu betreten und sich aufzuführen, als sei er wie sein Schützling. Sein ungehöriges Verhalten bringt das ganze System in Gefahr. Garreth hat aus purem Eigennutz viele Regeln gebrochen.«


  Hadrians schwarze Augen auf mir hielten mich gefesselt.


  »Garreth sagt, er hatte die Erlaubnis. Dass es das noch nicht gegeben hat, er sei der Erste. Er hat die Erlaubnis.« Ich wandte den Blick ab und verbarg die neu fließenden Tränen, die meine Entschlossenheit untergruben.


  »Und kein anderer wird es in Zukunft wagen, diesen Fehler auch zu machen. Dafür sorge ich.«


  »Dir sind Regeln doch total egal! Darum geht es dir doch gar nicht! Hast du nicht schon genug angerichtet?« Ich zitterte. Garreth lag still wie der Tod hinter mir. »Du wirst deine Armee nicht bekommen. Deinem Bruder bist du nicht gewachsen«, schleuderte ich ihm entgegen. Ein Griff nach dem Strohhalm, um ihn zu verletzen.


  »Aaah, Luzifer. Garreth war mitteilungsfreudig. Ich habe möglicherweise doch eine Chance, weißt du, meine Armee ist schon recht groß. Aber ich kann nicht riskieren, dass noch ein Schutzengel sich so naiv aufführt wie Garreth. Er soll uns allen eine Lehre sein, denn mehr ist er jetzt nicht.«


  Mir rutschte das Herz in die Hose. Mehr nicht?


  Der stechende Schmerz in meinem Herzen wurde verursacht von dem, was ich in Hadrians Augen lesen konnte.


  Er kann nicht …


  Ich fühlte den Schmerz, den Garreth erlitten hatte, als wäre es mein eigener. Es war zu spät. Das Herz wurde mir aus der Brust gerissen.


  Hadrian machte einen Schritt auf mich zu, sodass sein schönes boshaftes Gesicht dicht vor meinem war. »Denk dran, Teagan. Ich bin stärker als mein Bruder. Ich bin schlauer als der Schwarze Prinz, und ich bekomme immer, was ich will.«


  Einen Moment lang war ich benommen, geblendet von einem sich plötzlich im Raum verbreitenden Licht. Hadrians Atem strich warm und beruhigend über mein Gesicht, ich lehnte mich näher zu ihm hin, weg von der Kälte der Steinkammer.


  »Es gibt etwas, das ich begehre, mehr noch als Luzifers Macht. Ohne es bin ich nichts. Nur so ist mein Fortleben gesichert.«


  Seine Stimme tropfte süß wie Honig und wärmte meine Seele. Ich wollte wegsehen, konnte aber nicht. Nicht nur, weil er so schön war – auch, weil in seiner Stimme Sehnsucht lag. Mit der Fingerspitze berührte er meine Stirn und hinterließ dort eine eisige Hitze. Ich wurde in einen Traum hineingeworfen, der so wirklich und verführerisch war, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. Mein Schmerz über Garreth ebbte langsam ab.


  Wie ein Geist sah ich mich von oben und war auf einmal wieder in meinem nachtdunklen Zimmer. Ich lauschte dem Flattern, das von Hadrian kam; die Dunkelheit, in die er sich hüllte, legte sich tröstend um mich. Sie war mir vertraut aus all meinen Nächten – immer erwartet, immer erahnt. In dieser Vision begriff ich, dass die Angst, die er mit sich brachte, eine ganz andere war, als ich gedacht hatte. Angst hatte ich davor, dass er nicht zurückkehren würde, mich nicht mit seinem schwarzen Blick quälen würde, mich alleine und atemlos vor Angst lassen würde.


  Ich spürte einen Luftzug um uns. Hadrians Hand lag auf meinem Gesicht, er schloss meine Augen mit Lippen, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte. Ich wollte ihn nicht … Ich … Wen wollte ich? Ich wusste es nicht mehr. Ich schwebte. Er hielt mich fest, und wir hoben in Spiralen immer höher vom Steinboden ab. Seine Lippen lagen kühl und hypnotisierend auf mir. Der Schwung seiner Flügel schob uns nach oben, ich stellte mir vor, wie wir von unten aussahen, ein wunderschönes Bild aus zwei verflochtenen Wesen. Das erinnerte mich an ein anderes Bild, das sich hoch über mir drehte, aber ich konnte nicht erkennen, was es war. Ein Traum, vergessen.


  Wir schwebten immer höher. Er presste seine Lippen auf meinen Hals, in mir brodelte es. Seine schwarzen Flügel trugen uns, verhinderten den Fall, auf meiner Haut spürte ich ihren sanften Luftzug. Die Spitzen piekten mich beim Vor- und Zurückschwingen im Flug, auf meinen bleichen, bloßen Händen erschienen kleine rote Punkte, die er mit seinen Lippen verschmierte.


  Mit melodiöser Stimme flüsterte er mir Versprechungen ins Ohr. Ich lehnte den Kopf nach hinten, wollte mehr davon – die Worte, das Versprechen, das Garreth vor ein paar Minuten nicht erwidert hatte.


  Ich wagte einen Blick nach unten, um zu sehen, wie hoch wir waren. Ich sah die Steine, die Lichtmuster auf dem Boden, dann schnappte ich nach Luft. Ich sah das Einzige, das mich wieder zur Besinnung bringen konnte. Das Einzige, das den Bann brechen konnte.


  Das durch die Glasfenster aufgesplitterte Licht bildete auf dem Steinboden ein Muster. Erst sah es zufällig aus, aber von hier oben erkannte ich deutlich, dass das Licht sich in acht Zacken zerteilte, die auf acht gebogene Öffnungen in den Wänden deuteten. Meine Augen folgten dem Licht zurück in den Mittelpunkt, wo die Strahlen sich berührten. Dort formten sie zu meinem Erstaunen einen perfekten Kreis.


  Das Herz eines Oktagramms.


  Ich sah den wunderschönen Stern von hier oben, in Hadrians Armen, und mein Herz zerriss vor Schmerz. Das war sein Stern, Garreths Stern, und mit einem Blick kam die Erinnerung zurück. Ich sah, wie tief in Garreths Brust sein Licht leuchtete. Ich fühlte die Wärme, die davon ausging, und spürte sofort die brennende Hitze in meiner Hand, die Macht meines eigenen Zeichens, das sich wieder mit ihm verband und kribbelte. Ich hörte sein Herz lauter denn je in meiner Brust schlagen, und ich roch ihn.


  Er lebte.
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  Hadrian streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu streicheln, um mich bei sich zu halten. Mir kam sein Zeichen in den Sinn, mein Blick suchte seinen Stern. Hadrians Oktagramm bestand aus zwei schräg übereinanderliegenden Quadraten. Die vier Eckpunkte der beiden Quadrate bildeten die acht Zacken des Sterns. Gebannt folgte ich mit dem Blick den Linien in seiner Hand, bis die beiden Quadrate sich voneinander lösten und jedes für sich stand.


  Da begriff ich.


  Das untere Quadrat stand für das Licht, für den Schutzengel, der er gewesen war. Das obere Quadrat für die Dunkelheit, zu der er geworden war.


  Eins über dem anderen.


  Die Dunkelheit über dem Licht, aber das Licht bleibt sichtbar, will sich befreien.


  Ich dachte an meine Computerrecherche und die eigenartige Bedeutung von Hadrians Zeichen, die auf einmal nicht mehr eigenartig war.


  Konflikt … Trennung.


  Als wir wieder nach unten schwebten, sah ich vor mir, wie ein Schlag seiner Hand Garreth quer durchs Zimmer geschleudert hatte. Hadrians Hand zerstörte, meine Hand hielt das, was das Licht vom Dunkel trennen konnte. Mehr noch, auf meiner anderen Hand war mein eigenes Zeichen. Das nicht besetzt oder beeinflusst werden konnte, das die Macht hatte, Gerechtigkeit zu schaffen. Ich war das Zünglein an der Waage im Gleichgewicht zwischen den beiden Welten. Ich war die Lichtquelle, die die Dunkelheit zerstören und die Welt der Engel mit der der Menschen vereinen konnte.


  Hadrians schwarze Augen blitzten mich nun wieder bösartig an. »Das würdest du nicht tun.« Er schob mich von sich weg.


  »Und ob. Du hast doch gesagt, dass ich mich selber nicht unterschätzen sollte.«


  »Sieh in dich hinein, Teagan, dann erkennst du den wahren Grund, warum du hier bist. Nicht, um deinen Schutzengel zu suchen. Sondern um mich zu finden.« Hadrians Stimme klang jetzt ganz zärtlich.


  In seinen Augen sah ich das, was gerade zwischen uns passiert war, wie eine Filmrolle langsam rückwärtslaufen. Ich war ihm für einen Moment erlegen. Der sanfte Wind seiner Flügel, die piekenden Federn, unsere ineinander verschlungenen Arme. Er streckte den Arm nach mir aus, ich konnte seine Gedanken lesen.


  »Nimm … nimm mich.«


  Und genauso schnell kam ich wieder zur Besinnung.


  »Nein. Ich liebe Garreth. Und ich werde weder zulassen, dass du ihn vernichtest, noch einen der anderen Schutzengel!«


  Meine Finger schlossen sich fester um den Dolch. Jetzt würde das Licht zurückerobern, was im Dunkeln lag; ich hob den Arm und zielte auf den Ursprung von Hadrians Macht. Er war darauf vorbereitet, schlug donnernd mit seinen weit gespreizten Flügeln, ein Grollen wie aus den dunklen Nachtwolken. Abwehrend hob er seine Hand, sein Oktagramm glühte rot vor Wut.


  »Denk daran, in dir fließt mein Blut. Du kannst mich nicht vernichten. Wir sind eins.« Die Stimme des schwarzen Engels hallte laut von den Steinwänden wider.


  Da fuhr die Dolchspitze zielgenau in seine offene Handfläche hinein und riss die überlappenden Quadrate mit einem einzigen Schnitt in zwei Teile. Das Leid in seiner Stimme klang schrill, sein Wutschrei löste die Steine aus ihrer Verankerung, die Wände brachen um mich herum ein. Ich wollte mich schützen, um nicht erschlagen zu werden, aber um mich herum fiel nichts als sanfte graue Stille, als Tausende von Federn zu Boden schwebten.


  Von oben schien ein helles, weißes Licht auf mich. Ich hob den Kopf und spürte ein weißes, sanftes Rieseln auf meinem Gesicht, das mir über Wangen und Augen strich. Es fühlte sich wie weiße, weiche Federn an, aber das Weiß schmolz auf meiner warmen Haut. Es schneite. Weiße Flocken fielen durch das riesige Loch im Dach, wo einst der Turm gestanden hatte, und vertrieben die Dunkelheit. Ich wurde müde und wollte mich hinlegen und träumen, aber die weichen Flocken kitzelten auf meiner Haut und hielten mich wach. Hinter mir waren Schritte zu hören, ich drehte mich um – Hadrian war verschwunden. Angstvoll sah ich mich um, was war mit ihm geschehen, was war mit Garreth geschehen, aber der schneebedeckte weiße Boden war leer. Ich war allein.


  Schritte näherten sich, und ich bemerkte einen gewölbten Tunnel, der von einem warmen Leuchten erfüllt war, das größer wurde und mit dem Besucher näher kam. Mein Herz schlug wild in der Hoffnung, dass es Garreth wäre, aber als das Wesen die Überreste der Steinkammer betrat, wurde ich enttäuscht. Hatte Hadrian doch die Wahrheit gesagt?


  Vor mir stand ein Schutzengel, uralt und majestätisch, seine weißen Flügel waren golden gefärbt und seitlich angelegt. Mit einer Geste forderte er mich auf, nach rechts zu schauen. Die Reste der Steinwand lösten sich vor meinen Augen wie durch Zauberhand auf, ich blickte auf ein Meer aus dicht an dicht stehenden Engeln, deren vielfarbige Flügel wie eine Wolke aus Farben wirkten.


  Der Engel sprach mit heiserer Stimme voller Weisheit. »Das sind Tausende von Schutzengeln, einer für jeden Menschen, manchmal auch zwei oder mehr. Du hast das Außerordentliche vollbracht. Du hast den Fortbestand unserer Gesellschaft gesichert, und damit hast du den ersten Schritt getan, um die Art zu retten, zu der du selbst gehörst. Die Schutzengel sind frei, aber der Schaden, den Hadrian angerichtet hat, kann nicht ungeschehen gemacht werden, bis die Menschen ihre Schutzengel wiederhaben wollen. Erst dann ist das Gleichgewicht der Welten wiederhergestellt.«


  Seine hellblauen Augen schimmerten fast weiß. Nicht in dem unheimlichen, kreidigen Weiß, das ich bei Brynn and Claire gesehen hatte, sondern wie das Weiß in einem endlosen Himmel aus Blau. Diese Augen hatten schon viel gesehen. Es war eine Ehre, dass sie jetzt auf mein verwirrtes Gesicht blickten.


  »Aber wie soll sich ein Mensch seinen Schutzengel zurückwünschen, wenn er nicht mal weiß, dass er weg ist?«


  »Du bist ein Beispiel für das, was möglich ist. Die Stimme der Vernunft ist nicht nur die Stimme eines Schutzengels. Sie ist auch deine eigene. Du kannst sehr stolz auf dich sein. Ich spreche im Namen aller Schutzengel, du hast Großes vollbracht.«


  »Darf ich eine Frage stellen?«, sagte ich schüchtern.


  »Bitte, ich heiße Mathur, du kannst mich alles fragen.«


  »Ich bin hier, weil ich jemanden suche. Ist er …? Ich muss wissen, ob er …« Ich verlor allmählich die Fassung. Wenn ich jetzt seinen Namen sagen würde, wäre sie komplett weg.


  »Es geht ihm gut. Mach dir keine Sorgen, mein Kind. Du wirst ihn bald sehen«, beruhigte mich der Engel.


  Darüber war ich erleichtert, aber mein Wissensdurst nicht gestillt. Wo war er? War er verletzt? Wie lange noch, bis ich ihn sehen konnte? Ich musste einfach Bescheid wissen, auch wenn ich sowieso nicht zufrieden sein würde, bis ich ihn in die Arme schließen und seinen Geruch einatmen konnte.


  »Dein Leben sah vor ein paar Tagen noch ganz anders aus, nicht wahr?« Mathur faltete seine Hände.


  Ich sah ihn an, lächelte und fühlte mich etwas wohler. Er erinnerte an einen Großvater, warmherzig und weise.


  Was fühlte ich? Ich war immer noch ich. Ich war dasselbe Mädchen wie früher, aber etwas in mir hatte sich drastisch verändert. Im Kopf ging ich alles durch, was ich in den letzten paar Tagen erlebt hatte. Ich hatte meine beste Freundin verloren, Brynn die Stirn geboten, mich verliebt und war von einem schwarzen Engel in Versuchung geführt worden, der alles Gute, das ich je gekannt hatte, zerstören wollte. Ich hatte erfahren, was mit meinem Vater geschehen war, und Mitleid mit ihm gehabt wegen dem, was Hadrian ihm angetan hatte. Ohne meinen Vater würde es mich nicht geben, und ohne mich wäre Hadrians Plan vielleicht aufgegangen. Und ich hätte nie herausgefunden, wie ich wirklich bin, hätte Garreth nicht das Risiko auf sich genommen, menschlich zu werden und mich zu finden.


  Ich sah in Mathurs Gesicht, die Falten waren wir eine Linie durch die Zeiten. Ich fragte mich insgeheim, wie alt er wohl war, da fing er an zu kichern.


  »Ich bin älter als die Zeit, mein Kind. Aber du hast in acht Tagen mehr gelernt als in einem Leben möglich. Sag, gefällt dir, was in dir ist?«


  »Ja.«


  »Dann ist dein Richterspruch vollendet.«


  »Vollendet? Das verstehe ich nicht. Muss ich nicht vor irgendwem erscheinen, einer Jury oder so? Muss ich nicht vor Gott erscheinen?«


  »Kind, das bist du schon. Dein Richterspruch hängt von dir ab, und wenn du in dein Innerstes sehen kannst und dir gefällt, was da ist, dann hast du selbst über dich Gericht gesprochen. Du bist Seine Schöpfung, und wenn du darüber hinauswachsen kannst, nur Sein Wille zu sein, dann hat sich dein Schicksal erfüllt.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich dachte, das Schwierigste stünde mir noch bevor, aber ich hatte den Großteil der Herausforderungen schon hinter mir.


  »Du siehst traurig aus, mein Kind. Was wünschst du dir?«


  Mathur lächelte sanft. Er wusste, was ich mir wünschte, aber ich musste selber danach fragen, sonst zählte es nicht.


  »Ich möchte bitte Garreth sehen.«


  Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, nahm ich eine Veränderung in der Luft war, ein warmer Wind kündigte sein Kommen an. Ich machte die Augen zu, genoss den würzigen Geruch, der mir in der Nase kitzelte, und auf meinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Als ich die Augen wieder aufmachte, stand er vor mir und war schöner als je zuvor: Sein sandfarbenes Haar hing ihm in die strahlend blauen Augen, sein Lächeln, sein Kinn, sein ganzes Wesen, das nur für mich gemacht war. Ich warf mich in seine Arme, er hob mich in die Luft. Seine Umarmung war stark und zärtlich zugleich. Wir sagten nichts, weil keine Worte dem gerecht werden konnten, was wir in diesem Moment fühlten.


  Seine warmen Hände streichelten mein Gesicht, strichen darüber, als wollten sie sich jede Linie für die Ewigkeit einprägen. »Geht es dir gut?«, fragte er schließlich.


  Ich nickte, und er lächelte mich an. Plötzlich zwitscherten Vögel, und als ich mich umdrehte, entdeckte ich zwischen den Bäumen eine vertraute Schaukel.


  »Wie sind wir …?«


  »Der Himmel ist hier, denk dran.« Garreth küsste meine Stirn.


  Ich nahm seine Hände, fühlte erneut ihre Wärme und hielt sie fest. Ich wollte nie wieder loslassen.


  »Du hast geblutet.« Einen Moment lang hielt er mich von sich weg und untersuchte meine Hände, wo sie von Hadrians Federn zerstochen worden waren.


  »Du hast – uns gesehen?«


  Ein unerwünschter schwarzer Schatten huschte durch mich hindurch, als ich mich bruchstückhaft an Dinge erinnerte, die ich am liebsten vergessen wollte. Mir war übel, nicht weil Hadrian mich in seinen Bann gezogen hatte, sondern weil ein Teil von mir genau das genossen hatte, ein sehr kleiner Teil, den ich gerne zerkrümeln und verbrennen würde, wenn das ginge. Garreth hob meinen Kopf an, hielt mich immer noch fest, wollte mich nicht mehr gehen lassen.


  »Er ist sehr …«, hob ich an.


  »Mitreißend?«


  »Ist er weg? Bitte sag, dass er weg ist.«


  »Ja, er ist weg.« Seine Stimme klang beruhigend, aber ich war sicher, dass seine Augen irgendwas verbargen. Ich schob den Gedanken beiseite. So mitgenommen wie ich war, war zu erwarten, dass ich zu viel in alles reinlas.


  Hadrian hatte mich einmal getäuscht, aber er war weg, und vor mir stand mein perfekter Engel. Ich dachte daran, wie der Dolch Hadrians Hand zerschnitten hatte. Fast hätte ich auf sein Herz gezielt. Wer hätte gedacht, dass sein Herz in seiner Hand lag: sein Oktagramm, der Ursprung seiner Macht, wie bei jedem echten Schutzengel.


  Hadrians Stern war anders als der von Garreth, in seinem kämpften seine helle und seine dunkle Seite um die Vormacht. Offensichtlich konnte keine gewinnen. Ich seufzte tief. Hadrian war weg. Warum konnte ich dieses blöde Gefühl nicht abschütteln?


  Ich wandte mich wieder Garreth zu. Ich wollte die Augen nicht von ihm lassen, so groß war meine Angst, ihn wieder zu verlieren.


  »Zeit, dich nach Hause zu bringen«, sagte er.


  Ich nickte. »Aber du kommst mit, oder?« Die Anspannung in meiner Stimme ließ sich nicht verbergen. Ich ertrug es nicht, wieder von ihm getrennt zu werden, nicht eine Sekunde.


  »Du weißt, dass ich nicht lange bleiben kann, Teagan.« In seinen Augen lag Schmerz. »Denk daran, dass ich nicht in deine Welt gehöre.«


  »Du hast noch zwei Tage, gib mir wenigstens die.«


  Garreth lächelte mich an. Trotz der Wunden, die Hadrian ihm zugefügt hatte, sah er wie ein perfekter Engel aus. Aber sie ließen ihn menschlicher erscheinen, und ich konnte das Bild von ihm in seinem Blut liegend nicht wegwischen, auch wenn die Wunden schneller heilen würden als bei einem Menschen. Wäre er ein normaler Mensch, dann wäre er jetzt tot.


  »Bald bist du zu Hause. Schlaf jetzt.«


  »Ich will nicht schlafen. Ich will mit dir wach bleiben.«


  »Teagan.« Wieder das großartige Lächeln, das ich so liebte. »Mit Vernunft braucht man dir wohl nicht zu kommen, wie?«


  »Nein.« Ich unterdrückte ein Riesengähnen.


  »Du bist unmöglich. Erstens bist du total erschöpft. Nach allem, was du durchgemacht hast, müsstest du eigentlich unter Schock stehen. Zweitens darfst du jetzt auch nicht wach bleiben. Das ist gegen die Regeln.«


  »Ich bin gar nicht so müde.« Was überzeugen sollte, klang flehend. »Außerdem hab ich ja schon ziemlich viel mitbekommen, das gegen die Regeln ist, oder?«


  »Habe ich dir schon gesagt, dass du so todmüde einfach wunderbar bist?« Er lachte. »Und außerdem brabbelst du.«


  Ich sah ihn scharf an. Heute Nacht sollte ich es unter allen Umständen vermeiden, im Schlaf zu reden, am Ende rutschte mir noch was über Hadrian raus. Aber wem wollte ich was vormachen? Garreth war mein Engel, mein Leben war ein offenes Buch für ihn.


  »Ich brabbele keineswegs.«


  Er zog wortlos die Augenbrauen hoch, in den Mundwinkeln erschien ein leichtes Lächeln.


  »Ich habe Angst, dass du verschwindest, wenn ich die Augen zumache.« Nur ein Flüstern sickerte aus mir heraus, er nahm mich in die Arme und erwiderte nichts auf meine Angst.


  Ich drückte mein Gesicht an seine Brust. Sein Herz schlug gleichmäßig, und meine Augenlider entwickelten ein Eigenleben, gegen das ich nicht ankam. Ich fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Schweißgebadet setzte ich mich auf. Mein Herz raste gefährlich. Es war dunkel, ich brauchte einen Augenblick, um mich zu orientieren. Eine Hand streckte sich aus der Dunkelheit heraus und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Garreth?« Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  Ich wollte auf die Uhr gucken, fand sie aber nicht, und mir fiel ein, dass in meinem Zimmer nichts mehr an seinem Platz stand. Es gab viel aufzuräumen.


  »Du hast drei Stunden geschlafen.«


  »Drei Stunden? Warum hast du mich nicht geweckt, sobald wir hier waren?« War ihm nicht klar, wie lang drei Stunden waren? Das ist ein Riesenbatzen verlorene Zeit, die man in wachem Zustand verbringen sollte.


  Er grinste und genoss meine Verzweiflung. »Du hast gebrabbelt. Ich hab es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken und dich um deinen … wie nennt ihr Mädchen das? Schönheitsschlaf zu bringen.«


  Oh nein. Gebrabbelt.


  Ich verbarg das Gesicht in den Händen. »Was hab ich gesagt?« Ich konnte ihn nicht ansehen.


  »Nun, zunächst mal hast du gesagt, dass du mich liebst, und dann kamen ein paar Dinge, die ich nicht ganz verstanden habe. Wie gesagt, du brabbelst.«


  Okay, jetzt kann ich hochgucken.


  »Ist es wahr, dass du mich liebst?«, flüsterte er und beugte sich zu mir.


  »Ja. Das ist wahr.«


  Er beugte sich noch ein Stück weiter vor, dann gab er mir den süßesten, zartesten Kuss auf den Mund, der seinen Lippen möglich war. »Ein paarmal hast du Hadrian erwähnt. Nicht oft, nur ein paarmal.«


  »Und?«


  Wollte ich das wirklich wissen?


  Er wandte einen Moment lang den Blick ab und nahm sein Licht mit. Gleich in mehrfacher Hinsicht stand ich im Dunkeln.


  Ups, was habe ich angerichtet?


  »Garreth?«


  Er wandte sich wieder zu mir, das matte Licht aus seiner Haut fiel auf mein Gesicht.


  »Es war, wie du seinen Namen gesagt hast. Ab und zu hast du im Schlaf regelrecht panisch geklungen. Fast hätte ich dich geweckt. Ich fühle mich schuldig, weil du allein mit ihm fertig werden musstest. Und dann, als die Panik vorbeiging, hast du … ich weiß auch nicht. Du hast fast so geklungen, als sei Hadrian der, den du willst.«


  Er nahm meine Hand und umschloss sie mit seiner, betrachtete mein Zeichen und wechselte das Thema. »Tut es noch weh?«


  »Nein, alles in Ordnung.«


  Sein Finger zog die Linien in meiner Hand nach, strich dann über die weiche Haut an meinem Handgelenk und fuhr zart über die Innenseite meines Arms. Das warme Prickeln, das er auslöste, ließ mich erbeben. Ich sah zu und war erstaunt, dass seine Berührung keine sichtbare Spur hinterließ.


  Garreth hob den Kopf, das Blau seiner Augen, die sogar hier im schummrigen Zimmer leuchteten, machte mich schwach.


  »Danke, dass du mich gerettet hast«, flüsterte er.


  »Gern geschehen.«


  »Ich habe jetzt erst begriffen, dass wir unseren gemeinsamen Kreis geschlossen haben.«


  »Was meinst du damit?«


  Er legte den Kopf schief und betrachtete mich. »Ich bin so daran gewöhnt, dir zu helfen, als ich dann Hilfe brauchte, war ich … Ich bin dir einfach sehr dankbar.«


  Ich lächelte ihn an. Er hatte recht. Es war erstaunlich, was sich alles in den letzten paar Tagen verändert hatte. Wie er und ich uns verändert hatten.


  »Ich fühle mich fast – menschlich.«


  »Ist das so schlimm?«


  »Nein, überhaupt nicht. Da du ja jetzt ganz gut alleine klarkommst, ist es vielleicht nicht mehr so undenkbar, ein Mensch zu werden.«


  »Aber dann könntest du mich nicht mehr retten.«


  »Aah, da irrst du dich, meine Liebe.« Er küsste mich erneut auf den Mund. »Ich kann dich vor dem mitreißenden schwarzen Engel in deinen Träumen retten.«


  »Bist du eifersüchtig – auf einen Traum?«


  »Und wie«, sagte er.


  Ohne Vorwarnung umfasste er mit den Händen mein Gesicht, dann lagen seine Lippen auf meinen, aber diesmal waren seine Küsse hart, drängend, menschlich und wild. Seine Hände glitten auf meine Schultern hinab, mit den Daumen zog er mir das Shirt von der Haut. Ich riss an seinen Hemdknöpfen, aber er hielt meine Hände fest und stoppte mich. Er ließ gerade lange genug los, um eine Locke glattzustreichen, die auf meinem Hals lag. Sein warmer Atem, als er die entblößte Haut über meinem Schlüsselbein küsste, ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen.


  Meine Hände wühlten durch sein Haar, im Mondlicht, das durch das Fenster fiel, war zu sehen, dass es völlig verwuschelt war. Sein Hemd war ihm so gut wie vom Oberkörper gerissen und entblößte seine glatte Haut. Seine blauen Augen blickten wild, es tat fast weh, ihn anzugucken. Er war makellos. Das würde ich nie sein, erst recht nicht nach dem, was ich mir mit Hadrian erlaubt hatte. Trotzdem hatte ich es gerade hingekriegt, dass Garreth nach Luft schnappte. Vielleicht hatte ich ja doch etwas Macht.


  »Was war denn das?«, fragte Garreth.


  Während sich mein eigener Atem beruhigte, stellte ich erfreut fest, dass Garreth immer noch nach Luft rang.


  »Wow. Ich schaffe das bei dir auch?« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Was meinst du?«


  War er denn blind?


  »Deinetwegen fühle ich mich die ganze Zeit so«, gab ich leise zu. Es wurde einfacher, ihm zu sagen, was ich fühlte.


  »Willst du damit sagen, dass du meinetwegen die ganze Zeit über das Gefühl hast, dir bleibt die Luft weg?« Er lächelte und rückte näher an mich ran.


  »Mh-hmm.«


  »Und willst du damit sagen, dass dein Herz ein winziges bisschen schneller schlägt, wenn meine Lippen – sagen wir hier sind?« Seine Lippen berührten wieder meinen Hals. Er genoss das Spiel ohne Ende. Und ich? Ich fühlte mich so schwach und flatterig, als hätte ich jetzt Flügel, die mich gerade noch aufrecht hielten, während der Rest von mir dahinschmolz.


  Sein Mund strich über meine Schulter. »Mmm, du bist so verführerisch.«


  »Dann bleib.«


  »Bin ich doch. Die Sonne geht auf.«


  Widerwillig nahm ich den schwachen Lichtstrahl wahr, der über den Boden kroch.


  »Es wäre höchst unangenehm, deiner Mutter die Lage erklären zu müssen, aber ich habe jetzt eine Überraschung für dich, und eine später.«


  Er sah meine enttäuschte Miene, als er mich auf die Beine zog. Ich warf meine Arme um seinen Hals, als ob ihn das am Gehen hindern könnte. In dem Moment bemerkte ich meine Uhr, die genau dort auf dem wieder aufrecht stehenden Nachttisch stand, wo sie hingehörte. Ungläubig sah ich mich im Zimmer um. Es sah aus, als wäre nie was gewesen.


  »Wann ist …?«


  Auf der Suche nach einer Antwort drehte ich mich zu Garreth um, aber er war schon verschwunden.
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  Auch bei genauester Überprüfung hatte ich im Spiegel nichts finden können, was die Alarmglocken meiner Mutter zum Schrillen gebracht hätte, also fühlte ich mich gerüstet und ging nach unten. Sie stand an der Spüle.


  »Ach, Teagan. Ich hab dich gar nicht kommen hören.« Sie steckte zur Hälfte im Unterschrank und kramte nach einer neuen Mülltüte. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja, geht so.«


  Schlafen? Hatte ich geschlafen? Ach ja, als mich Garreth mit Zauberhand ausgeschaltet hatte auf dem Rückweg von … wo war ich noch gewesen?


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu.


  Oje, jetzt geht’s los.


  »Mir geht’s gut, Mom. Warum? Sieht’s nicht so aus?«


  »Vermutlich … na ja …« Sie ließ das Thema fallen. »Du siehst verändert aus, das ist alles. Hast du Hunger?« Meine Mutter drehte sich um und stopfte eine neue Mülltüte in den mandelfarbigen Eimer, den sie wieder unter dem Abguss verstaute.


  Da bin ich erleichtert.


  Ich beugte mich vor und nutzte die Seite des glänzenden Edelstahltoasters als Spiegel, sobald sie mir den Rücken zuwandte. Ich war zwar verzerrt, aber soweit ich erkennen konnte, war nichts Abnormes zu entdecken. Wenn sie wüsste, was ich durchgemacht hatte!


  »Ich ess ein bisschen Müsli«, sagte ich und ging zu dem Stapel sauberer Schüsseln im Abtropfgestell.


  »Ach, komm. Ich mach dir ein richtiges Frühstück. Wie wär’s mit Eiern? Und Speck?«


  Bei dem Wort rümpfte ich die Nase. »Bloß keinen Speck.«


  »Gut.« Ich wusste, auch sie dachte daran, wann es in dieser Küche zuletzt Speck zum Frühstück gegeben hatte. Kein schöner Anblick, wie ich erst umgekippt war und dann mit Spülwasser übergossen wurde, damit ich wieder zu mir kam.


  Mein Pflichtbewusstsein meldete sich klar und deutlich.


  »Wie war die Beerdigung?«


  »Sehr schön, Liebes. Hab kein schlechtes Gewissen, weil du nicht da warst. Alle wussten, dass du gerne dabei gewesen wärst, und hatten Verständnis.«


  Claires Tod gesühnt zu haben war ein gutes Gefühl, und nachdem Hadrian jetzt weg war, konnte ich mich endlich auf ungestörten Schlaf freuen. Allerdings wusste ich, dass er mich immer wieder heimsuchen würde, auch wenn er nicht mehr im Schatten lauerte. Er würde mich als Erinnerung an die Gefühle heimsuchen, die er am Ende, kurz bevor ich ihm das Leben nahm, in mir ausgelöst hatte. Ich machte die Augen zu und wollte den Gedanken daran vertreiben, aber merkwürdigerweise hielt ihn etwas in mir fest. Gerade erst hatte ich mit meinem himmlischen Freund rumgeknutscht, wie war es da möglich, dass ich jetzt hier unten stand und an den flüchtigen Moment dachte, als Hadrian mich beinahe verführt hatte? Was war ich bloß für ein Mensch? Ich war hier das Monster.


  »Siehst du Garreth heute?« Auf Moms Gesicht blühte ein alberner Du-hast-einen-Freund-Ausdruck auf.


  »Er hat eine Überraschung für mich.« Ich schob mir den Löffel in den Mund, um der Frage, die in ihren Augen lag, auszuweichen.


  »Ach, das erinnert mich an was. Hier warten auch ein paar Überraschungen auf dich.«


  Sie ging zur Hintertür. Zuerst dachte ich, ich soll den Müll rausbringen, aber sie holte einen mir unbekannten Schlüssel vom Haken neben der Tür. Den warf sie spielerisch von einer Hand in die andere, und ihr Gesichtsausdruck gab Rätsel auf. Freude und Sorge mischten sich wild durcheinander, ich fürchtete fast um ihren Verstand. Dann endlich schob sie mir den Schlüssel über den Tisch hinweg zu.


  Ein Autoschlüssel. Das schwarze Plastik am Ende zeigte die Buchstaben VW. Mir blieb fast das Herz stehen. Ich stand auf und ging langsam ans Fenster, und da, neben unserer kleinen Backsteingarage, stand Claires weißes VW Cabrio.


  Bevor ich irgendwas sagen konnte, stand meine Mutter neben mir und legte mir den Arm um die Schultern. Gemeinsam starrten wir schweigend das Auto an.


  »Simon geht an die Uni in Indiana, und die Meyers haben beschlossen, das Haus zu verkaufen und auch dorthinzuziehen. Ich finde es gut, dass sie einen Neuanfang machen. Sieht aus, als hättest du endlich einen Wagen.«


  Außer: »Ich kann Claires Auto nicht nehmen«, brachte ich kein Wort heraus.


  »Claires Mutter meint, das Auto gehört dir genauso wie Claire. Sie hat darauf bestanden, dass du es bekommst. Das Auto ist wunderbar und außerdem auch noch abbezahlt. Du musst nur die Versicherungen übernehmen.« Sie drückte mir den Schlüssel in die Hand.


  »Und damit zur zweiten Überraschung. In der Bibliothek ist ein Teilzeitjob frei. Nur zehn Stunden die Woche, aber das würde für die Versicherungen und Benzinkosten reichen, und du hättest noch was übrig, um mit deinen Freunden auszugehen.«


  »Welche Freunde?«, flüsterte ich der Scheibe zu.


  Meine Traurigkeit ließ meine Mutter innehalten. »Nun, dann sparst du eben erst mal. Außerdem können wir dann mehr Zeit zusammen verbringen, und du kommst nicht immer in ein leeres Haus. Was sagst du?«


  Ich brachte es kaum fertig, ihren hoffnungsvollen Blick zu enttäuschen.


  »Vielleicht, Mom. Kann ich’s mir überlegen? Vermutlich muss ich mir jetzt wirklich einen Job suchen. Aber vielleicht nicht unbedingt in der Bibliothek.«


  »Sicher, Liebes. Vielleicht solltest du dir selber einen suchen. Für dich wäre ein Neuanfang auch gut.«


  Ich hatte sofort das Gefühl, sie enttäuscht zu haben, konnte aber im Moment einfach nichts versprechen.


  Sie ließ mich am Fenster stehen, ich starrte wie betäubt durch die Scheibe und war entscheidungsunfähig. Was sollte ich jetzt tun? Mich für die Schule fertigmachen? Claires Eltern anrufen und mich bedanken? Meine inneren Fragen wurden von außen beantwortet.


  »Mach dich jetzt fertig für die Schule. Dann ist noch genug Zeit, die Meyers anzurufen und dich zu bedanken, bevor du losmusst.«


  Meine Mutter ist obercool. Wie schaffte sie es, so ruhig zu bleiben, wo ich jetzt ein Auto hatte, mit dem ich natürlich sofort fahren wollte?


  Vielleicht war ich ja die in der Familie, die sich immer zu viele Sorgen machte. Nein, sie konnte das auch sehr gut. Egal wie, irgendwas lag in der Luft und hatte uns verändert, sodass wir loslassen und die Änderungen annehmen konnten, die wir uns normalerweise nie zugestanden hätten.


  Ein Blick auf die Uhr, und ich raste nach oben. Ich musste noch duschen, und mir war eingefallen, dass mein Führerschein seit dem Tag meiner bestandenen Fahrprüfung in meinem alten Jeansportemonnaie im Schrank lag.


  »Bist du ganz sicher, dass du keinen Speck willst?« Die Stimme meiner Mutter folgte mir die Stufen hoch.


  »Ha-ha«, rief ich nach unten, rannte ins Badezimmer und sperrte ihr Kichern aus.


  


  KAPITEL 29
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  Ich fuhr auf Claires alten Parkplatz.


  Alle guckten, als würde ihnen ein Geist erscheinen, aber als sie mich erkannten, kehrte wieder Normalität ein. Ich blieb ein paar Minuten sitzen, ohne auszusteigen, ohne an der Riesenstereoanlage, die noch im Auto war, herumzuspielen, obwohl die Knöpfe verlockend waren. Ich spürte den Unterschied zwischen jetzt und früher, als ich in diesem Auto gesessen hatte. Das hatte nichts damit zu tun, dass ich nicht mehr die Beifahrerin war, Claire hatte mich früher oft fahren lassen.


  Jetzt war ich einsam.


  Ich tippte den Vanille-Lufterfrischer mit dem Finger an, sah ihn schaukeln und dachte an die vielen Male, die Claire und ich aus Spaß an der Freude durch die Gegend gefahren waren. Immer wir drei: Claire, ich und das Auto. Abends im Winter hatten wir bei voll aufgedrehter Heizung die Fenster runtergekurbelt, und wer mitbekommen hatte, wie wir aus voller Kehle singend vorbeifuhren, musste uns für völlig durchgeknallt gehalten haben. Ich hatte wider besseres Wissen gehofft, dass etwas davon geblieben wäre, im Leder der Sitze eingesickert, und dass im Wagen die Erinnerungen an Claire so stark wären, dass die alten Zeiten wieder zum Leben erweckt und weitergehen würden. Damit ich sie nicht vermissen müsste. Aber so war es nicht. Sie war weg.


  Ich machte die Augen zu, und sofort wurde mir schlecht vom Vanilleduft im Auto. Das erinnerte mich an noch was, das mir bevorstand. Ich sah mich in einem anderen Auto sitzen, von einem ganz anderen Geruch erfüllt. Sein Auto. Sein Geruch. Noch ein Verlust. Unerträglich. Ich stieg aus, schloss ab und ging auf die Schule zu, ohne mich noch mal nach dem Wagen umzudrehen, der jetzt mir gehörte.


  Tausende von Worten schwirrten durch die Eingangshalle, Tausende Stimmen, aber ich nahm nur ohrenbetäubende Stille wahr. Meine Füße trugen mich automatisch von einem Klassenzimmer ins nächste, wo ich Interesse heuchelte und tat, was von mir erwartet wurde. Gegen Ende der letzten Stunde war Garreth immer noch nicht aufgetaucht.


  Tolle Überraschung.


  Ich dachte an den Tag, als ich ihn nirgendwo hatte finden können. Wie verunsichert und panisch ich gewesen war. Wie mein Herz wie wild geschlagen hatte in Erwartung, ihn zu treffen, und als das nicht geschah, war das Herzklopfen erst recht mit mir durchgegangen.


  Jetzt wartete ich einzig und allein auf das letzte Klingeln, um einen schnellen Abgang zum Auto zu machen, als dessen Besitzerin ich mich noch nicht fühlte.


  Mein Auto.


  Das klang zu blöd.


  Als es klingelte, stand ich auf und ging wie benebelt raus in die Halle, mein Körper war nicht in der Verfassung für einen schnellen Abgang. Ich ging um die Ecke und auf die Spinde am Ende der Halle zu, wo ich geistesabwesend am Zahlenschloss drehte, bis es mit einem Klick aufsprang.


  Meine Sportsachen lagen seit einer Woche in eine Tüte gestopft ganz unten. Als ich danach griff, merkte ich, dass ich nicht länger allein war. Jemand in einer verwaschenen Jeans stand hinter mir, und ich zog meinen Kopf aus dem Spind. Mein Herz klopfte. Typisch Garreth, mich den ganzen Tag hängen zu lassen und dann aufzutauchen in dem Wissen, dass ich einknicken und ihm vergeben würde.


  »Ist das die Überraschung …?«


  Die Überraschung war perfekt, als ich hochsah und in Ryans braune Augen blickte. Ich zuckte zusammen und wäre fast rückwärts in den Spind gefallen. Was immer er mir zu sagen hatte, es konnte nichts Gutes sein. Nicht nach unserer letzten Begegnung.


  »Hi, Teagan.«


  Ein paar Sekunden lang war ich sprachlos. War er etwa nett?


  »Du bist nicht plötzlich stumm, oder?« Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen, das die Grübchen hervorhob. Eigentlich sah er ganz süß aus.


  Iiih! Was ist denn mit mir los?


  »Tut mir leid. Wird das eine Unterhaltung?« Ich drehte mich zum Spind um und zog meinen Rucksack raus.


  »Na ja, schon, wenn du mir eine Chance gibst.« Er lehnte sich an den Spind daneben und wartete geduldig, bis ich wieder zum Vorschein kam.


  Ich knallte die Spindtür zu. »Gut. Was willst du?«


  Er ließ seinen Blick mit dem unaufhörlichen Kommen und Gehen in der Halle mitwandern, dann holte er ihn zurück und sah zu Boden, wo sein einer Turnschuh sich an dem anderen rieb. Ich wurde ungeduldig.


  »Es tut mir leid, Teagan. Es tut mir leid, dass ich so ein Idiot war. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


  Ich dachte daran, dass ich Angst vor ihm gehabt hatte, dass er mir furchterregend und bedrohlich erschienen war, als die Wand zwischen uns einstürzte und sich schreckliche Fragen zwischen uns auftaten. Jetzt aber stand ein Junge vor mir, der ein anderer war als früher. Er hatte sich verändert. Wie ich.


  Vielleicht traf ihn gar keine Schuld. Wahrscheinlich wusste er nicht mal, was wirklich passiert war.


  »Mir tut’s leid, dass ich dir vorgeworfen habe …«, erwiderte ich.


  »Schon okay. Wie gesagt, ich war ein Idiot.«


  Die Leute starrten uns im Vorbeigehen an. Erst kreuze ich mit Claires Auto in der Schule auf, dann bin ich in eine leise Unterhaltung mit ihrem Freund verstrickt. Ich wusste, wie das aussah, aber es war mir egal.


  Ryan seufzte tief. »Teagan, ich weiß nicht mal mehr, wer ich bin.« Er lächelte müde. »Ich vermisse sie. Ich kann meine Gefühle schlecht ausdrücken, aber es ist die Hölle.«


  Ich lehnte mich an den Spind und erwiderte das Lächeln. »Glaub mir, ich verstehe dich.«


  Ryan starrte wieder ins Leere, in seinem Kopf spukten Gespenster. Ich wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte, nicht nur wegen Claire. Schon bald würde es mir wieder den Boden unter den Füßen wegziehen, nämlich wenn Garreth ging. Seit Tagen schon stauten sich diese Gefühle in mir auf und bereiteten mich auf den Moment vor, aber es tat eben weh.


  »Hör mal«, hob Ryan an und unterbrach das unbehagliche Schweigen. »Ich erwarte nicht, dass wir Freunde werden, aber wäre es schlimm, wenn ich ab und zu mit dir rede? Das würde mir viel bedeuten. Mir helfen.«


  Er wich einem direkten Blick erst aus, aber dann sah ich in seinen Augen etwas schimmern. Wie in meinen in letzter Zeit.


  Ich lächelte ihn an, was ihn total überraschte. »Klar, kein Problem.«


  Wortlos erwiderte er das Lächeln. Ich sah ihm nach, wie er in der Menge verschwand, verloren und gebrochen, und schwor mir, dass ich nie vergessen würde, wer ich bin.


  Nicht nur das, ich würde auch nie wieder etwas als gegeben ansehen.


  In dem Moment spürte ich ganz unerwartet ein Kribbeln in meiner Hand und sah am Ende des Korridors Sage, Lauren und Emily, die sich selbstgefällig einen Weg durch die Menge pflügten. In ihrer Mitte stolzierte Brynn, immer noch die Königin der Carver Highschool. Sie kam an meinem Spind vorbei und funkelte mich an, sagte aber kein Wort. Sie ging einfach weiter.


  Ich bekam gerade noch mit, wie Emily die Augenbrauen hochzog und Sage fragend ansah, wahrscheinlich weil sie sich wunderte, warum Brynn nicht stehengeblieben und das Teagan-piesacken-Ritual vollzogen hatte. Noch mehr überraschte mich, dass Lauren, die hinter den anderen hertrottete, mich ansah und lächelte.


  Ich machte den Spind zu und ging in die andere Richtung.


  Der Schultag war vorbei. Ich ließ mir Zeit auf dem Weg zum Parkplatz, wo das kleine weiße Auto wie ein gehorsames Haustier auf mich wartete. Ich hielt den Blick stur auf die Windschutzscheibe gerichtet und versuchte zu erkennen, was dahinter so merkwürdig glitzerte. Als ich näher kam, setzte mein Herz ein paar Schläge lang aus.


  Unglaublich.


  Da hatte ich den ganzen Tag im Wartezustand verbracht. Gesucht. Er war heute nicht in der Schule erschienen, und mehrmals war ich deswegen abwechselnd dem Heulen und dem Zähneklappern nah gewesen. Ich schloss den Wagen auf, stieg hinein und griff nach dem Rückspiegel. Ich lächelte.


  Dort hing der blaue Topasrosenkranz, und an der Kette war ein winziges Stück Papier befestigt. Ich hätte Stunden gebraucht, um es so klein zusammenzufalten. Vorsichtig rollte ich das Blatt, so dünn wie Reispapier, auseinander und hatte Garreth sofort vergeben. Auch aus dem Papier strömte sein wunderbarer Geruch, verbreitete sich im Auto und trieb mir Tränen in die Augen. Nur ein paar Stunden allein, und ich vermisste ihn bereits fürchterlich.


  Wie soll ich damit fertigwerden, wenn er mich ganz verlässt?


  Ich wischte mir die Augen ab, um auf dem Papier keine Tränenflecke zu hinterlassen und die Nachricht nicht zu verwischen.


   


  Ich habe dich auch vermisst.


  Deine Überraschung wartet auf dich.


  Ich habe mir gedacht, es ist Zeit,


  dass dein Freund dich auf ein Date ausführt.


  Sei um 18 h bereit.


  G.


   


  Meine Hände zitterten. Im Handumdrehen hatte ich den Zettel zehnmal gelesen. Ich drehte den Zündschlüssel um, der Motor stimmte in das freudige Summen meines Herzens ein. Zusammen fuhren wir nach Hause, um uns auf das Date vorzubereiten.
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  »Hör auf herumzutigern! Du läufst eine Furche in den Boden, und wir haben kein Geld zum Renovieren«, rief meine Mutter aus dem Wohnzimmer.


  »Tut mir leid!«, rief ich zurück und sah zum tausendsten Mal aus dem Fenster. »Er ist da! Bis dann!«


  »Warte! Ein wahrer Gentleman kommt an die Tür.« Neugierig erschien meine Mutter im Flur, um zu sehen, ob Garreth ihren Benimmtest bestehen würde.


  Ich verdrehte die Augen. Ich wollte endlich mit ihm allein sein, aber meine Mutter erwartete, dass ich ihr Spiel mitspielte.


  »Mom, wir gehen nicht auf den Abschlussball. Nur ein Date. Keine große Sache.«


  »Wenn es keine große Sache ist, warum läufst du dann seit einer halben Stunde ein Loch in den Boden?« Mit einem Siegerlächeln stand sie im Flur, und ich wartete auf das Geräusch seiner Schritte.


  Meine Hand schwebte dicht über der Türklinke, während ich die Zähne zusammenbiss und meine Mutter mit den Augen anflehte, sich ins Wohnzimmer zu verziehen.


  »Schon gut, ich verdünnisiere mich. Viel Spaß.« Sie küsste mich auf den Kopf und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Endlich riss ich die Tür auf, davor stand ein unglaublich gutaussehendes Wesen in schwarzer Lederjacke und schwarzer Jeans. Meine Augen saugten ihn von unten bis oben auf. Ich rief meiner Mutter ein »Tschüss« zu und zog die Tür hinter mir zu.


  Dann traf mich der Blitz.


  Ich starrte in das wunderschöne Gesicht meines Verehrers.


  Ich starrte in Hadrians Gesicht.


  Ich war sprachlos.


  »Hübsch siehst du aus.« Hadrian lächelte schief und ignorierte meinen Schockzustand.


  Ich erwiderte nichts, wollte zurück ins Haus, ins sichere Wohnzimmer, wo meine Mutter vor den Abendnachrichten hing und gelegentlich zum Einkaufssender rüberzappte. Da tat sich natürlich ein Problem auf. Wie sollte ich meiner Mutter erklären, wer Hadrian war? Was er war?


  Auf meinen Armen stellten sich die Härchen auf und kribbelten im Abendwind. Ich traute meinen Augen nicht.


  Hadrian?


  »Wie? Warum …?« Ich blieb stecken.


  Als nichts weiter kam, machte ich den Mund einfach wieder zu und starrte ihn an. Die altbekannte Angst stieg in mir auf, aber noch viel mehr beunruhigte mich mein Verlangen, dazubleiben. Es war noch stärker als das Verlangen zu hören, warum er zurückgekommen war, wie er zurückgekommen war. Es war Begehren.


  »Ich verstehe. Du bist überrascht, mich zu sehen.« Er schob sich nach vorne, und meine Füße taten das Gleiche. Ich konnte nichts dagegen machen.


  Er sah heute Abend anders aus. Unbeschreiblich schön. Gefährlich. Aber anders. Ich hatte keine Ahnung, warum. Er hielt mir seine Hand hin, und wie in einem Bann gab ich ihm meine. Bei der Berührung donnerte das Blut durch meine Adern. Mein Haus, die Straße, die Nachbarschaft schienen zu verblassen, in der Luft lagen Gefahr und Verführung.


  Hadrian führte mich die Stufen zur Straße hinab.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich.


  Er zog einen kleinen schwarzen Schlüsselanhänger aus der Tasche, das Geräusch einer entriegelten Autotür war zu vernehmen. Ich starrte den schwarz glänzenden Jaguar gegenüber an und drehte mich zu Hadrian um.


  »Ein echt heißes Eisen«, bemerkte er. Sein Lachen und alles um uns herum vermischten sich mit der Nacht.


  In dem Moment war ich überzeugt, dass mir der Verstand abhandengekommen war.


  Seine Augen glänzten mit der Wachspolitur auf dem Monstergefährt um die Wette. Ganz Gentleman, öffnete er mir die Tür, machte sie hinter mir zu und ging zur Fahrerseite hinüber, während ich stumm über die Straße auf mein Zuhause starrte.


  Wortlos fuhren wir in die Nacht hinein. Ich hatte keine Ahnung, wohin oder was mich erwartete. Das hier war eine ›Überraschung‹, mit der ich im Leben nicht gerechnet hatte.


  Schließlich hielt ich es nicht länger aus. Ich drehte mich um und sah ihn an. »Wo fahren wir hin?«, fragte ich mit so viel Autorität, wie ich aufbringen konnte.


  Ich sah, wie sein Profil unter jeder vorbeihuschenden Straßenlaterne aufleuchtete. All das schien schrecklich vertraut.


  »Du hast meine Nachricht bekommen, ja?« Er wandte endlich die Augen von der Straße ab und lächelte mir zu.


  »Deine Nachricht?«


  »Magst du keine Überraschungen?« Seine Augen funkelten begeistert. »Meine Liebe, du solltest ja denken, dass die Nachricht von deinem Schutzengel wäre. Ich fand es angebracht, den wahren Absender nicht zu nennen.«


  Mein Magen rumorte. Die Nachricht war nicht von Garreth gewesen.


  Da ging mir auf, dass ich in einem fahrenden Auto neben einem Engel der Zerstörung saß, und dass mein Schutzengel heute nicht in der Schule aufgetaucht war und auch nicht danach.


  Ich war ein absolut dämlicher Freak.


  Ich saß wie betäubt, starrte geradeaus, versuchte herauszufinden, wo wir hinfuhren, um mich vielleicht aus diesem selbstverschuldeten blöden Schlamassel befreien zu können.


  Nein, falsch. Nicht das Schlamassel war blöd, ich war es.


  Mit jedem Baum und jedem Straßenschild, die am Fenster vorbeiflogen, quälte mich das altbekannte, unbehagliche Gefühl mehr. Hier lief gerade alles falsch. Mein Herz klopfte laut, bestimmt konnte er es hören. Das Pochen hallte in meiner Brust und meinen Ohren wider. Ich sah aus dem Fenster, aber es war auf einmal so dunkel geworden, dass ich nur die Spiegelung meines eigenen besorgten Gesichtes erkennen konnte. Ich senkte den Blick auf die ruhig in meinem Schoß liegenden Hände und sehnte mich nach denen von Garreth.


  Vielleicht, wenn ich …


  Ich legte meine linke Hand auf seine, woraufhin er das Steuer losließ. Seine dunklen Augen glitzerten überrascht, fest nahm er meine Hand, ein dunkler Schatten lief durch mich hindurch.


  Seine Hand war wie Eis.


  »Deine Hand ist eiskalt.« Das war das Erste, was aus meinem Mund kam. Mein Herz schlug jetzt heftig und unkontrollierbar.


  Ich streckte die Hand aus, um die Heizung hochzudrehen und etwas Normalität herzustellen, stattdessen verwirrte mich der Blick auf die Ansammlung von Knöpfen und Schaltern noch mehr. So fremd mir das Auto selbst auch war, die Anordnung des Armaturenbretts kannte ich. Bei genauem Hinsehen war alles wie bei der Stereoanlage in Claires – in meinem Auto.


  Meine Gefühle waren völlig ineinander verknotet. Ich hatte Angst, weil ich war, wo ich war, weil ich bei Hadrian war, Angst davor, was mit Garreth geschehen war, was aus mir werden würde … Doch außerdem regte sich auch ein wildfremder Teil von mir, der bleiben wollte. Ich musste bleiben.


  Die Zögerlichkeit in meiner Stimme ließ sich nicht verleugnen. »Wow, was für eine Anlage. Deshalb sind solche Autos so teuer.« Wenn ich mich ganz normal benahm, würde ich vielleicht davonkommen.


  »Eigentlich war eine andere eingebaut, aber ich hab sie ausgetauscht«, sagte er.


  »Ausgetauscht? Warum?«


  »Ist das nicht egal? Ich wollte was anderes.«


  Ich sah ihn hart an.


  »Was ist? Magst du die Anlage nicht?«, fragte Hadrian, der mein kleines Spiel mitspielte.


  »Sie ist, äh …« Das Wort lag mir auf der Zunge. »Etwas zu … protzig.«


  »So mag ich es. Protzig.« Seine glatte, kalte Hand deutete auf das Elektromonster.


  Der Wagen hielt an, ich sah, dass wir auf einer verlassenen Straße neben einem dichten Wald parkten. Hadrian wandte sich mir zu, das Licht des Armaturenbretts fiel so auf sein Gesicht, dass ich einzig seinen intensiven dunklen Blick sehen konnte.


  »Willst du nicht auch manchmal was anderes? Etwas, das nicht ganz deinen Gewohnheiten entspricht, das du nach deinem Willen formen kannst?« Er beugte sich zu mir. Nah genug, dass ich ihn riechen konnte.


  Er roch nach Gefahr, nach Macht, gemischt mit einem Geruch von Erde und Kiefern, als ob die Bäume draußen direkt im Auto wachsen würden.


  »Hier geht’s jetzt nicht mehr um die Anlage, stimmt’s?«, flüsterte ich und erzitterte unter seinem Blick.


  Mein Inneres wurde zu Wackelpudding, meine Beine waren mit dem schwarzen Ledersitz verwachsen und unbeweglich. Auto, Straße und Bäume existierten nicht mehr, nur noch seine auf mich fixierten unergründlichen Augen. Ich spürte, wie er mich einsog, und ohne nachzudenken, beugte ich mich hinüber zu ihm, wie angezogen.


  »Ich will dich, Teagan.« Ich spürte die Kraft seiner geflüsterten Worte bis unter die Haut. »Du bringst die Waagschale zum Kippen, wenn du bei mir bist. Weil es dich gibt, ist jetzt all das bedeutungslos, was mir früher etwas bedeutet hat.« Sein Atem strich mir über den Hals, seine Lippen verschlangen meine Haut.


  Ein Trommeln auf dem Autodach. Regen. Weißes Licht zuckte über meine Augenlider, die unwillkürlich flatterten. Ein Blitz. Schon zerriss der nächste die Dunkelheit, ich öffnete die Augen, als er nach meinem Handgelenk griff. Das Licht streifte seine Augen, die schwärzer als die Nacht waren und vor Überzeugung glänzten. Er war genauso faszinierend wie beim ersten Mal, aber ich rappelte mich wieder auf.


  »Nein!« Ich zog die Hand weg, aber er hielt fest. Angstvoll erkannte ich, dass ein Teil von mir bleiben wollte, und mein Verlangen nach ihm widerte mich an.


  »Dank dir bin ich echt.«


  »Aber ich habe dich getötet.«


  »Verwandelt trifft es besser. Man kann einen Schutzengel nicht töten, nur verändern.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Unmöglich. Die Wirklichkeit traf mich wie ein Schock. Ich musste hier weg, aber Hadrians Hand hielt mich gefangen.


  »Bevor du mich verurteilst, hör mir bitte zu.«


  Ich zitterte, Zentimeter von meinem ärgsten Feind entfernt, und die Dunkelheit draußen setzte sich langsam in meinem Kopf fest. Ich war benommen, benebelt, aber ich hatte keine Wahl. Ich musste bleiben.
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  Wie aus einem Albtraum schreckte ich auf. Ich lag auf dem Boden und sah Lichtstrahlen, die sich in farbigen Glasdreiecken brachen. Ich rollte mich auf die Seite. Hadrian zündete eine rote Kerze an, er stand mit dem Rücken zu mir. Von draußen vor der Kapelle war steter Regen zu hören, aber durch das offene Dach fielen keine Tropfen. Ich sah hoch in die Dunkelheit und rechnete mit Wasser auf meinem Gesicht. Ich dachte an den Turm, der hier mal gestanden, sich gen Himmel erhoben hatte, den Turm, in dem Hadrian und ich nach oben geschwebt waren … schwebend … in Spiralen … Einen Moment lang schloss ich die Augen und sah zwei Gesichter: Hadrian und Garreth. Ich hatte wieder das Gefühl, mich zu drehen, benommen zu sein. Zustimmend seufzte ich. Mein Leben lief im Schleudergang ab.


  »Du müsstest eigentlich tot sein.« In meiner Brust röchelte die zu schnell eingeatmete Luft.


  Beim Klang meiner Stimme drehte sich Hadrian blitzschnell um und kam langsam auf mich zu. Unmittelbar bevor ich ihn als zu nah empfand, hielt er an.


  »Der Tod ist ein Anfang, hast du das nicht gelernt? Außerdem, wie gesagt, was nicht lebendig ist, kann man nicht töten.« Er kniete nieder, nahm sanft meine Hand und sah sich mein Zeichen an. »Du hast große Macht und weißt noch immer nicht, was das bedeutet.«


  Er war jetzt ganz anders, nicht mehr bedrohlich wie noch im Auto. Natürlich spielte meine eigene Angst eine große Rolle darin, wie er auf mich wirkte. Seine Stimme klang zärtlich, in seinen Augen lag Wärme, aber auch … Missverständnisse und Verletzungen. Ich war zu müde, um ihn zu bekämpfen oder auch nur zu fürchten. Meine Hand lag offen, das Zeichen sichtbar. Die Linien waren tiefer und deutlicher geworden. Jeden Tag wurde es mehr Teil von mir.


  »Ich kenne dich dein ganzes Leben, Teagan.« Sanft zog er die Konturen des Zeichens mit dem Finger nach. »Mach die Augen zu, dann kannst du es verschwinden lassen.«


  »Das kann ich nicht! Du willst nur, dass es verschwindet und ich meine Macht verliere …«


  »Versuch’s einfach. Du kontrollierst dein Zeichen.«


  Er lächelte mir zu, ich musste es probieren. Ich schloss und öffnete meine Hand. Es war verschwunden! Wieder und wieder machte ich die Hand auf und zu, aber es blieb verschwunden.


  Ich sah auf zu Hadrian, Wut brodelte in mir. »Ich will es zurück.«


  »Dann wünsch dir das.«


  Ich hatte ja gedacht, er würde behaupten, es sei zu spät und das Zeichen für immer verschwunden. Dass er mir möglicherweise nur etwas beibrachte, verwirrte mich. Inbrünstig wünschte ich mir das Zeichen zurück, und sobald ich die Hand aufmachte, war es wieder da. Ich war so erleichtert, ich hätte heulen können.


  Mein Herz hämmerte. »Das versteh ich nicht.«


  »Du hast die Macht, Dinge geschehen zu lassen.« Er nahm mein Kinn und drehte meinen Kopf zum Kerzenlicht. »Ich war auf einem Weg, den ich nicht länger gehen möchte, aber der Weg lässt sich nicht ungeschehen machen, und ich werde ewig für meine Taten büßen. Du hast das Oktagramm in zwei Hälften zerschnitten und mich damit geteilt. Schon sehr lange hatte ich nicht mehr sehen können, wer ich bin, weil immer etwas im Weg war, und auch ich habe gefürchtet, was ich nicht sehen konnte. Das hast du aufgebrochen. Verstehst du nicht, Teagan? Das ist deine Macht. Du bist der Schlüssel zur Wahrheit. Die Wahrheit, die in jedem von uns liegt.«


  Sein Gesichtsausdruck wirkte so ernsthaft und ehrlich. Wollte er sich wirklich ändern? Fühlte ich mich deshalb zu ihm hingezogen, weil ich das Gute sehen konnte, das in ihm verblieben war? Konnte ich ihn heilen?


  »Ja, das kannst du. Du kannst mir helfen.«


  »Woher weißt du, was ich denke?«, fragte ich, ohne wirklich überrascht zu sein.


  »Wie gesagt, ich kenne dich sehr gut, Teagan.« Er beugte sich zu mir, legte seine Hand in meine, die Hand fühlte sich jetzt warm an. »Ich fürchte, ich habe hier in deiner Welt sehr viel Unheil angerichtet. Wenn mir der Himmel eine zweite Chance gibt …« Hadrian wandte den Blick ab und sprach nicht weiter.


  Als er mir wieder das Gesicht zudrehte, fing sich das Licht in seinen Augen. Zum ersten Mal nahm ich eine Spur von Grün in der Ebenholzfarbe wahr.


  Die Dunkelheit löste sich auf, sodass das Licht, das einst seins gewesen war, durchschimmern und das, was ihn so lange gefangen gehalten hatte, vertreiben konnte. Seine Schönheit und Helligkeit wurden sichtbar, und bald würde er wieder ganz sein. Er würde sein, was ihm vor langer Zeit bestimmt worden war. Ein Engel. Ich konnte ihm helfen. Das wusste ich. Darin lag meine Macht. Heilen. Die Wahrheit ans Licht bringen.


  Seine Lippen waren eine Handbreit von meinen entfernt. Ich atmete ihn ein. Ich wollte, dass er blieb … Ich wollte …


  Unter mir vernahm ich ein schabendes Geräusch. Aus dem Augenwinkel sah ich farbige Lichtstrahlen über den Boden huschen. Die farbigen Dreiecke aus Glas trafen aufeinander und formten ein Zeichen.


  Als hätte der Boden ein Eigenleben entwickelt, bildeten die Steine um uns herum einen Kreis, und die scharfen roten Lichtpunkte wurden die Zacken eines Achtersterns. Plötzlich kippten die Kerzen um, das flüssige Wachs verschwamm mit den Linien. Die winzigen Flammen schlugen von Sekunde zu Sekunde höher. Wir waren im Kreis gefangen, im Herzen des Oktagramms, umringt von einer beeindruckenden Macht.


  »Teagan!« Jemand rief meinen Namen.


  Ich wurde aus meinem Traum herausgesogen und wehrte mich dagegen. Hier war es so schön warm. Ich wollte bleiben. Aber ich wurde gepackt und nach oben gezogen. Erst als ich auf dem kalten Steinfußboden aufkam, erkannte ich, was passiert war.


  Im Zentrum des Oktagramms standen sich Garreth und Hadrian gegenüber. Die Flammen züngelten an ihnen hoch, drohten den einen wie den anderen zu verbrennen. Zwei Engel. Der eine Licht, der andere Dunkelheit. Beide wunderschön. Beide mächtig. Einer Liebe, der andere Zerstörung. Und hier stand ich, außerhalb, und wollte sie beide.


  Wäre Garreth nicht aufgetaucht, ich wäre überzeugt gewesen, Hadrian ändern zu können. Aber hatte ich wirklich die Macht, ihn zu dem zu machen, als den Gott ihn gewollt hatte – und ihn für mich zu behalten? In dem Moment begriff ich, dass alles seinen Preis hat. Wie weit wäre ich gegangen, bis ich das verstanden hätte? Ich würde alles tun, um Garreths unsichtbare und bedingungslose Liebe bei mir zu behalten, und dann ließ ich zu, dass Hadrian seinen Platz in der Menschenwelt einnahm.


  Garreth stand aufrecht da, während sich die Flammen bedrohlich in den Kreis hineinfraßen. Er erwiderte Hadrians grimmigen Blick, bereit zu allem und auf ewig mein Beschützer. »Sie scheint etwas in dir zu sehen, von dem ich nicht glaube, dass es existiert.«


  »Lass dich von ihrer Unschuld nicht täuschen. Sie hat eine dunkle Seite.«


  »Glaubst du nicht, dass ich sie gut genug kenne, um das zu wissen?«, gab Garreth zurück.


  Hadrians Gelächter lief mir kalt über den Rücken. Ich konnte es nicht leugnen, Hadrian hatte etwas, das ich brauchte. Das ich wollte. Aber Garreth bedeutete mir mehr, und ich hoffte bloß, dass er mir das glauben würde.


  Ich überlegte panisch, was ich tun könnte. Welchen Preis sollte man bereit sein zu zahlen für den, den man liebt? Ich wusste die Antwort, ohne Zweifel, weil ich es jeden Tag erlebte. Man musste Opfer bringen.


  Ich rappelte mich auf und trat in den Kreis. Die Flammen schnappten nach mir, aber starke Hitze empfand ich nur in meiner rechten Hand. Ich trat zwischen die beiden Engel und streckte Hadrian meine offene Hand entgegen, ließ die Hitze des Feuers in die Linien auf meiner Hand dringen und die Macht meines Schutzengels entfachen, die in mir lag.


  Hadrians Gesicht wurde faltig, unschuldig sah er mich an. Ich zitterte innerlich, eine Sekunde lang dachte ich an das, was hätte sein können. Dann legten sich zwei starke Hände auf meine Schultern, und ich wusste, dass ich das Richtige tat. Garreths milder Geruch gab mir Kraft, und Hadrians perfekte Illusion zerbarst.


  Hinter der Fassade lag die Wahrheit. Mehr war Hadrian nicht. Eine Fassade.


  Die Welt kippte kopfüber, der schwarze Himmel über dem zerfallenen Turm lag jetzt zu unseren Füßen, drehte sich und wirbelte unter uns, ein großes böses Loch, das alles in sich hineinsog, was es aus unserer Welt erhaschen konnte. Der Raum schien von tausend Feuern erleuchtet, als bunte Glasscherben an uns vorbei in den dunklen Wirbel sausten. Meine Hand brannte furchtbar, ich stützte sie mit der anderen ab, und die volle und letzte Kraft des Lichts, das Garreth mir gegeben hatte, schoss hervor und schlug mitten in Hadrians Brust ein. Mir war schlecht, ich wollte mich abwenden, aber Garreths Griff gab mir Stärke und Sicherheit.


  Hadrian verlor den Halt, verzweifelt griff er nach meiner Hand, klammerte sich an ihre Kraft. Unsere Blicke trafen sich, seine Augen schimmerten grünlich im Widerschein der Flammen, er flehte mich um Hilfe an. Ich schloss die Augen und ließ das Zeichen von meiner Hand verschwinden.


  Jetzt wusste ich, welche Macht ich ausüben konnte.


  Ich machte die Augen auf. Die Rettungsleine, an die sich Hadrian geklammert hatte, war gekappt, und er fiel in die Dunkelheit. Aber der Boden bot keinen Halt mehr, und Garreth schubste mich gerade noch auf die Steine außerhalb des Kreises, bevor das Glasoktagramm zersplitterte und in Scherben in den Abgrund fiel. Wir sahen die Farben hinter Hadrian verschwinden.


  Dann umschloss uns oranges Licht. Die Flammen schlugen hoch. Im Nu war die ganze Kapelle mit dickem, grauem Rauch gefüllt, der mir die Haut aus der Kehle zu ätzen schien. Innerhalb von Sekunden hatten Garreth und ich einander verloren.


  »Garreth«, schrie ich. Meine Stimme gellte suchend durch den ganzen Raum. »Garreth!«


  Ich fiel auf die Knie und versuchte verzweifelt, nicht die Asche einzuatmen, die geisterhaft um mich herum tanzte. Ich kroch drauflos, ohne zu wissen, wohin. Mit den Händen tastete ich nach etwas Festem, aber die Wand gab nach und brach ein. Hektisch kletterte ich über die Steine und riss mir dabei die Haut an den Fingern in Fetzen. Endlich schaffte ich es auf die andere Seite und atmete tief die frische Luft ein, aber auch der Wald war voller Rauch, Ascheschatten flogen auf und hängten sich an die Äste der Bäume. Winzige Funken stoben aus dem Inferno hervor und schwebten still in der Luft, als ob sie überlegten, wo sie landen wollten, bevor sie elegant niedergingen und kleine Feuer im trockenen Unterholz legten.


  Garreth war nirgends zu sehen, Panik fuhr mir in die Knochen.


  Das Feuer breitete sich aus. Ich sah, dass die Flammen über die Lichtung auf die Straße zurasten. Sirenen heulten, es war, als stünde die ganze Stadt in Flammen. Ich presste den Kopf an den glatten Stamm unseres alten Baumes und begann hemmungslos zu schluchzen. Müdigkeit breitete sich bleiern in meinen Gliedern aus. Mein einziger Gedanke galt Garreth, und plötzlich riss die Angst mir ein Loch ins Herz. Hadrian war für alle Zeiten weg, wie es schien, aber jetzt fürchtete ich, dass das auch für Garreth galt.


  Rauch hüllte mich ein und vernebelte mir die Sinne. Zum Ton der Sirenen schloss ich die Augen und weinte um meinen Schutzengel.


  


  KAPITEL 32


  [image: Feder]


  Allmählich drehte sich das Zimmer langsamer. Ich ließ den Kopf auf die Seite rollen. Schließlich konnte ich weiße Schränke, einen einzelnen grauen Stuhl, einen Linoleumboden erkennen. Ich suchte nach der Quelle des Rauschens in meinen Ohren, irgendwo im Zimmer brummte ununterbrochen eine Maschine. Ein Klang wie fließendes Wasser, kurz malte ich mir aus, das Blut würde aus meinem Herzen heraussprudeln. Das würde auch erklären, warum ich mein Herz nicht mehr spüren konnte.


  Die Lärmquelle war eine große metallene Kiste auf Beinen. Ich machte die Augen wieder zu, wollte lieber schlafen, als mich zu fragen, wie ich im Krankenhaus gelandet war. Ein Schlurfen vermischte sich mit dem Brummen, mit Mühe machte ich die Augen doch wieder auf.


  »Hallo, Schatz«, meine Mutter beugte sich über mich. Sie sah aus, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen. »Der Arzt kommt gleich.«


  Ich wollte was sagen, aber meine Lippen waren völlig ausgetrocknet und aufgerissen. Ich wollte fragen, ob man Garreth gefunden hatte. Schon der Gedanke an seinen Namen ließ wieder die Tränen fließen.


  »Schsch. Nicht, Liebes, alles wird gut.« Meine Mutter warf einen Blick über ihre Schulter und trat beiseite.


  »Na, wie geht es unserer Patientin?«


  Vom Bett aus konnte ich sein Gesicht nicht sehen, sehr wohl aber, dass meine Mutter rote Wangen bekam. Er trat in mein Sichtfeld, lächelte kurz meine Mutter an, dann hob er meine rechte Hand hoch. Die war dick mit weißer Mullbinde bandagiert, was ich bisher noch nicht mal bemerkt hatte. Ich sah den Arzt an, dann meine Mutter, dann wieder den Arzt.


  »Ich muss dir wohl nicht sagen, was du für ein Glück gehabt hast, junge Dame. Praktisch die ganze Stadt ist gestern Abend in Flammen aufgegangen, und nur deine Hand wurde verletzt. Du bist eine Heldin«, sagte er und nickte bekräftigend.


  Heldin? Wieso bin ich eine Heldin?


  Ich wollte ihn mit einer Trilliarde Fragen unterbrechen, aber meine Zunge schaffte es nicht, in meinem Mund Worte zu formen. Und wenn ich zu tief einatmete, fühlte es sich an, als würde mein Brustkorb explodieren.


  Mom sah auf meine verbundene Hand. »Werden Narben bleiben?«


  »Leider ja, aber die Verbrennung sieht fast aus wie eine Zeichnung. Deine Freunde werden beeindruckt sein von deiner Kriegswunde.«


  Der Arzt ging zum Bettende und schrieb etwas auf mein Krankenblatt.


  Kriegswunde. Das ist gut.


  Der Arzt sah von seinen Notizen hoch. »Du kannst deine rechte Hand bald wieder benutzen. Nur noch ein paar Wochen Schule, wie? Du machst bald deinen Abschluss?«


  »Noch ein Jahr«, antwortete meine Mutter für mich. Ich war der perfekte Vorwand, den Arzt in ein Gespräch zu verwickeln.


  »Oberstufe? Ich habe eine Tochter in deinem Alter.«


  Ich versuchte, sein Namensschild zu lesen, aber der Nachname war mir unbekannt.


  Er fuhr fort. »Ich verstehe nur nicht, wie du … Ich kann nur sagen, ihr hattet beide großes Glück. Du kannst mich jederzeit rufen, wenn was ist. Gute Besserung, Teagan.«


  Der Arzt tätschelte das Fußende und verließ das Zimmer, aber nicht ohne ein letztes Lächeln, das eindeutig für meine Mutter bestimmt war.


  »Was ist denn da los?«, krächzte ich schließlich.


  »Ich weiß auch nicht genau«, gab sie zu, aber ihr Gesicht sprach Bände.


  Veränderungen ließen sich nicht länger vermeiden, und das Leben hatte noch was in petto für Mom, ob sie nun wollte oder nicht. Dieser merkwürdige gemeinsame Moment erinnerte mich an meine eigene Situation, und Hoffnungslosigkeit breitete sich in mir aus wie Helium in einem Ballon.


  »So hast du dir dein erstes Date nicht vorgestellt, was?« Sie setzte sich auf die Bettkante und zupfte an der kratzigen Krankenhausdecke herum.


  Ich wandte den Kopf ab, und wieder stiegen mir Tränen in die Augen. »Ist wirklich die ganze Stadt abgebrannt?«, fragte ich.


  »Nur ein Teil. Hauptsächlich Felder. Bartlett’s Skate-Anlage ist futsch. Die Polizei ermittelt.«


  Bei dem Gedanken, gestehen zu müssen, dass ich für das Feuer verantwortlich war, bekam ich hektische Flecken auf den Wangen. Vielleicht würde es was bringen, Hadrian zu erwähnen und auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, aber das brachte ich nicht über mich.


  »Die Feuerwehr glaubt, dass das Feuer durch einen Kurzschluss ausgelöst wurde.«


  »Kurzschluss?«


  »In dem alten Lagerhaus, wo die Jugendlichen immer rumhängen. Man hätte den alten Schuppen schon vor Jahren abreißen sollen. Alle werden froh sein, wenn das Ding endlich weg ist.« Sie streichelte meine Wange. »Hast du Durst? Ich hole schnell einen Tee aus der Cafeteria, oder vielleicht lässt sich eine Krankenschwester auftreiben.«


  Meine Mutter war schon aufgesprungen und hatte den Kopf aus der Tür gesteckt, bevor ich ablehnen konnte, dann warf sie mir noch einen kurzen Blick zu. »Bin gleich wieder da. Mach die Augen zu und ruh dich aus.« Weg war sie.


  Weil mir nichts Besseres einfiel, tat ich wie befohlen, bereute das aber sofort. In der sterilen Stille des Zimmers machten sich meine Gedanken selbstständig und suchten nach Spuren von Garreth. Ich hatte mich noch nie so einsam gefühlt. Ich versuchte, Flattergeräusche in den Ecken des kleinen Zimmers oder von hinter der Gardine heraufzubeschwören, aber ohne Erfolg.


  Beinahe hatte ich mich schon damit abgefunden, da hörte ich was. Nur schwach, aber immerhin. Ich spürte ihn in meiner Nähe. Ich roch ihn, auch wenn es nicht rein sein Geruch war. Er mischte sich mit dem Geruch des Feuers in der Kapelle, würzig, beißend, rauchig – aber immer noch sein Geruch. Ich war versucht, die Augen aufzumachen, um nachzusehen, ob er wirklich da war. Aber ich wusste ja, dass er das nicht war. Nicht hier. Um die Illusion nicht zu zerstören, hielt ich die Augen fest geschlossen.


  »Du kannst sie aufmachen, Dummerchen.« Seine Stimme klang wunderschön, heiser.


  »Ich will nicht. Du bist nicht wirklich da, und wenn ich dich nicht sehe, geht’s mir furchtbar.«


  »Mach sie auf«, sagte er sanft. Er hob meine verbundene Hand an und legte sie vorsichtig an meine Seite.


  Ich machte die Augen auf und sah nichts als grelles Licht vor mir. Ihn sah ich nicht. Warum hatte ich auf ihn gehört? So würde es von jetzt an immer sein, bis meine Zeit kam, ihm zu folgen. Besser, ich gewöhnte mich gleich dran. Aber dann verschwand die Sonne hinter einer Wolke und nahm ihr Licht mit, und ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Du bist hier? Wirklich und wahrhaftig? Wie?«


  Ich muss total bescheuert ausgesehen haben, wie ich da in meinem weiß-blauen Krankenhaushemd saß und über beide Ohren grinste. Dann begriff ich und war noch verblüffter. Garreth saß ebenfalls mit einem weiß-blauen Krankenhaushemd bekleidet auf meiner Bettkante, nur sah er darin im Gegensatz zu mir unglaublich gut aus. Wir fingen beide an zu lachen, und er beugte sich vor und küsste mich.


  »Du bist real?« Das war mehr an mich selbst gerichtet, aber die Frage flutschte laut heraus.


  »Du hast vielleicht eine Macht. Das hab nicht mal ich geahnt.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, was ich sagen oder fragen sollte.


  Garreth fuhr fort. »Es lief alles auf eins hinaus. Wahrheit.« Wieder hob er meine bandagierte Hand hoch. »Es ist schwer, mit sich selbst in Einklang zu sein, aber du hast es geschafft. Du hast an dem festgehalten, was dein Herz glaubt, und dich nicht davon abbringen lassen. Du hast dich nie selbst verloren. Obwohl du sogar zugibst, dass in dir eine dunkle Seite lauert, hast du nicht nachgegeben. Es war fast unmöglich, Hadrian zu durchschauen, Mathur und die anderen Schutzengel sind sehr stolz auf dich.«


  »Aber wie kannst du hier bei mir sein? Ich dachte, du wärst für immer weg. Das Feuer …«


  Sein Kuss beendete mein Gebrabbel. »Wie es aussieht, bleibe ich hier.«


  »Du meinst …?« Ich stolperte über meine Worte. »Du bist …?«


  »Nein, nicht ganz, nicht wie du. Als du mir gefolgt bist, hat mir das gezeigt, dass man Risiken eingehen muss für das, an das man glaubt, auch das Risiko zu scheitern. Verstehst du, ich muss bleiben.«


  Ich traute meinen Augen und Ohren nicht. Er sah vollkommen menschlich aus, so zerzaust und erschöpft, wie er war. Und für mich hätte er gar nicht schöner sein können.


  »Versteh mich nicht falsch, ich finde schon noch Wege, dich zu beschützen.« Er kicherte. »Vielleicht bitte ich dich auch ab und an um Schutz. Deinetwegen werde ich noch arbeitslos.«


  Ich hatte keine Ahnung, was er meinte.


  »Du hast mich vor dem Feuer gerettet.« Seine blauen Augen ließen mich dahinschmelzen.


  »Ich hab dich gerettet? Wie denn?«


  Hatte der Arzt das gemeint?


  »Du hast mich im Wald gefunden. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber du hast mich da rausgeschleppt. An der Straße hast du dann ein Auto angehalten. Jetzt sind wir hier.«


  Er lächelte und küsste mich wieder. Ich schloss die Augen, stellte mir das Ganze bildlich vor und fand es surreal.


  Nur ihn nicht. Er war real. Er war hier, und ich würde ihn nie wieder verlieren.


  Dann zog ein kalter Hauch durch mich hindurch. Die Wahrheit. Ich hatte die Wahrheit freigesetzt.


  Hadrian.


  Ich zog Garreth fester an mich und wollte um alles in der Welt die Fragen vertreiben, die mir durch den Kopf schwirrten. Aber ich war es ihm schuldig, aufrichtig und ehrlich zu sein, wenn er schon hierblieb.


  Wegen des Verbandes vorsichtig, nahm ich seine Hand in meine. »Du hast zu Hadrian gesagt, dass ich in ihm etwas sehen würde, wovon du nicht glaubst, dass es existiert. Wenn ein Teil von mir das immer noch sieht, immer noch glaubt, dass es in ihm ist …« Ich kam selbst durcheinander.


  Garreth legte mir einen Finger auf den Mund.


  »Deine Macht ist die Wahrheit, Teagan. Wenn du glaubst, dass es bei Hadrian so ist, dann kann ich dich nicht vom Gegenteil überzeugen. Dann hast du ein Wissen, das mir fehlt und das ich nicht beurteilen kann. Du hast hinter die Fassade gesehen, die er so mühevoll aufrechterhalten wollte. Vielleicht gibt es dahinter keine Fassade mehr.«


  »Aber was, wenn ich nur sehe, was ich sehen will? Was, wenn ich dazu beitrage, die Fassade aufrechtzuerhalten?«


  Sein Blick wurde weich. »Nein. Ich glaube, du siehst die Wahrheit. Die Dunkelheit kann sehr überzeugend wirken. Andererseits war ich vielleicht zu sehr darauf aus, ihn untergehen zu sehen, weil du mir so viel bedeutest. Ich konnte nicht zulassen, dich an ihn zu verlieren.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Du sagst, ein Teil von dir spürt immer noch das Gute in Hadrian. Wenn das so ist, dann existiert er noch. Und wenn du die Einzige bist, die das spürt, dann existiert er nur für dich. Genau wie ich.«


  Da wusste ich, dass ich Garreth nie von meinen gemischten Gefühlen erzählen konnte. Er gab so viel auf, um hierzubleiben. Auch wenn ich der glücklichste Mensch auf Erden war, weil ich ihn nicht mehr verlieren würde, weil ich ihn für immer lieben konnte, blieb der Gedanke hängen, dass Hadrian immer noch da war und auf mich wartete. Dass er, wie Garreth, nur meinetwegen existierte. Es beunruhigte mich, dass ich die Dunkelheit so aufregend fand, dass etwas tief in meiner Seele nach dieser Aufregung verlangte. Aber ich liebte Garreth. Er gehörte zu mir, und ich würde alles tun, um meine Gefühle für Hadrian zu unterdrücken und meinem Engel treu zu sein. Hatte ich dieses Geschenk überhaupt verdient? Der Himmel hatte mir Garreth aus einem guten Grund geschickt, aber ging es dabei darum, dass Schicksal zu erfüllen, oder war das so was wie ein Test?


  Ich dachte an Mathurs Worte, dass ein Mensch mehr als einen Schutzengel haben konnte. War das bei mir der Fall? Hatte ich für beide Seiten in mir je einen Schutzengel? Für die helle und die dunkle?


  Ich küsste Garreth, gab ihm zu verstehen, was er mir bedeutete, er war atemlos gefangen in dem Bann, den ich um ihn legte. Aber ich erschauerte, als ich die Augen schloss und Hadrian sah. Vielleicht machte ich mir was vor, um mich selbst zu beruhigen. Hadrian war mir unter die Haut gegangen, das war sicher.


  


  KAPITEL 33


  [image: Feder]


  »Wach auf, Schlafmütze.«


  Eine sanfte Brise, die über mich weht, seine Stimme. Eine Feder kitzelt meine Nase, ich schiebe sie weg, greife dann danach. Seine Fingerspitze.


  Hab ich dich!


  »Los, Teagan, du musst aufstehen.«


  »Und was passiert, wenn ich aufstehe?«


  Ich habe viel geschlafen in letzter Zeit. Wenn er mitten in der Nacht zu mir hereingeschlichen kommt, und ich seine Wärme neben mir spüre, schlafe ich ganz tief. Zu tief. Nicht länger von Albträumen gepeinigt.


  »Das weißt du genau.« Er legt sich der Länge nach auf dem Rücken auf mein Bett, streckt die Arme über dem Kopf mit dem zerzausten Haarschopf aus, sodass seine Hände in der Luft hängen.


  Garreth fühlt sich geradezu pudelwohl in seiner neuen Haut. Oft muss ich mich selbst daran erinnern, dass er nicht ist, was er zu sein scheint. Dass er immer noch ein Engel ist.


  »Fühlst du dich älter?«


  Ich stöhne und vergrabe meinen Kopf an seinem Bauch. Ich atme ihn ein.


  Würzig … mmmm …


  Das lullt mich wieder in den Schlaf.


  »Du hast wieder gebrabbelt«, zieht er mich auf.


  »Ich hab’s dir gesagt. Ich brabbele nicht.« Ein gedämpfter Einwand. Ich bin immer noch in ihm vergraben. »Gut, jetzt beiße ich.«


  Ich setze mich auf, plötzlich wird er ernst, und einen Moment lang bekomme ich Angst. Monate sind seit dem Feuer in der Kapelle vergangen. Monate, seit sein Name sich in mein Bewusstsein gedrängt hat. Ich habe ihn unterdrückt, konnte sein Bild verdrängen.


  Es hat funktioniert.


  Die letzten Wochen waren der Himmel auf Erden, ich bin jetzt überzeugt, dass meine Gefühle – oder was auch immer es war – für Hadrian eine Illusion waren, Teil seines Plans, mich der sicheren Nähe meines Schutzengels zu entziehen. Ich habe meine Schuldgefühle zumindest bis zu einem gewissen Grad hinter mir gelassen, weil Schuldgefühle Gift sind.


  Aber jetzt bin ich still. Ich lasse meine Gedanken nicht an die Oberfläche treiben. Ich drücke sie weg, damit sie ertrinken und verschwinden.


  Garreth beobachtet mein Gesicht genau. »Wo bist du gerade?«


  Ich sehe ihn an, weiß nicht, was ich sagen soll. »Ich brabbele immer noch. Du kannst es nur nicht hören.«


  Ich lächele und werfe einen Blick auf den Kalender auf dem Schreibtisch. Ein alberner kleiner Aufstellkalender mit einer felllosen Katze darauf, ein Mitbringsel von Mom. Wie gesagt: albern. Heute habe ich Geburtstag. Achter August. Nur scheint mir das dieses Jahr … nicht komisch, nicht besonders, nur anders. Wenn die Zahl Acht keine Bedeutung hätte, würde das Datum mir nicht auffallen. Aber sie fällt ins Auge. Doppelt. Zwei Achten, 8. 8.. Eine für Garreth, eine für Hadrian. Für Anfang oder Ende, aber ich will nicht darüber nachdenken, was gemeint ist.


  »Herzlichen Glückwunsch.« Garreth lässt den blauen Rosenkranz vor meiner Nase baumeln, ihn in meine Hand gleiten und küsst mich sanft. Die Kette legt mein Zeichen nach, in Wellen und Kurven. Das passt perfekt.


  »Keine große Überraschung, aber das ist zufällig das einzig Wertvolle, was ich dir geben kann.« Seine Augen sagen mir, dass er nicht sicher ist, ob ich den Wert ermessen kann, aber das Geschenk bedeutet mir mehr, als ich sagen kann.


  »Ich liebe ihn. Er ist wunderschön.« Ich betrachte die zierliche Kette, die schimmernden Steine, die die gleiche Farbe haben wie seine Augen. Das perfekte Geschenk.


  Seine Hand, die sein Geheimnis enthält – seinen Engelsstern –, wölbt sich um meine, und wir halten zusammen die Kette.


  »Wie du. Wunderschön. Einzigartig. Wertvoll. Zerbrechlich und gleichzeitig sehr stark.«


  »Danke.«


  Er stellt sich vor mich und zieht mich auf die Füße. Jetzt bin ich wach.


  Garreth hat mir ein richtiges Date versprochen. Als eine Art Geburtstagsgeschenk. Abendessen, Kerzen … das ganze Drumherum.


  Und alles läuft wie am Schnürchen. Der Abend könnte nicht perfekter sein.


  »Tust du mir einen Gefallen?«, frage ich Garreth auf dem Nachhauseweg. Ich weiß nicht, warum, aber ich muss noch mal dorthin.


  Ich stehe am Fuß der Treppe in die Kapelle und blicke über die Reste der eingefallenen Wand, die jetzt in vielen grünen Facetten bewachsen ist. Erstaunlich, wie sich etwas in kurzer Zeit verändern kann, wenn man es sich selbst überlässt. Bei dem Schaden, den das Feuer angerichtet hat, ist es erstaunlich, dass überhaupt was wächst. Aber wo Leben entstehen und die Ketten des Chaos zerreißen will, lässt es sich nicht aufhalten. Es geht immer weiter.


  Ich denke an die wunderschönen bunten Glasdreiecke und die roten Kerzen innen. Ich denke daran, wie es war, als ich zum ersten Mal mit Garreth hier war. Jeder normale Mensch, der hier zufällig vorbeikommt, würde denken, dass die Zeit ihren Tribut gefordert hat. Er würde nicht ahnen, was sich hier abgespielt hat, und das ist auch gut so. Es ist nicht nötig. Niemand muss wissen, dass in einem einzigen Augenblick alles hätte anders kommen können. Besser, die Spuren werden verdeckt und von der Zeit ausgelöscht.


  Eine Ruine wie jede andere.


  Nur, dass ich hier meinen Engel kennengelernt habe. Hier hat er mich vor Hadrian gewarnt, hier habe ich die Wahrheit über meinen Vater erfahren – über mich selbst. Ich sehe meine Hand an und ziehe das Zeichen mit dem Finger nach. Es verblasst und wird unsichtbar – einstweilen.


  Ich lasse es oft verschwinden und wieder erscheinen, jetzt sehe ich zu, wie die Linien mit den Falten in meiner Hand verschmelzen. Auf meinem Rücken zwischen den Schulterblättern spüre ich ein leichtes Kribbeln. Etwas kündigt sich an, und ich lächle. Aber jetzt und hier ruft das Glück, und ich gehe auf meinen Engel zu. Jetzt und hier ist er immer noch mein Engel, egal, wie menschlich er aussieht. Ich denke daran, was er für mich aufgibt, welches Risiko er auf sich nimmt, um bleiben zu können. Früher hat ihm das Angst gemacht, aber nicht genug, um uns zu trennen. Es wäre beängstigender, das Risiko nicht einzugehen und das Allerwichtigste zu verlieren.


  Ein Mensch zu sein und danach zu streben, ein besserer Mensch zu werden, ist schon erstaunlich. Aber ein Engel zu sein, der ein Mensch werden will – das ist ein Wunder.


  Mehr kann ich gar nicht wollen.


  Meine Gedanken werden jäh von einem plötzlichen Zittern unterbrochen, das mich packt und schüttelt. Ein Name kommt mir in den Sinn, ich weiß, dass ich ihm wieder gegenübertreten muss. Wer weiß, wann der Tag kommt.


  Er wartet.


  Hadrian.


  Die Blätter flüstern seinen Namen.


  Er wartet. Stoisch. Und er beobachtet.
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